






Orte der Erinnerung an die Zwangsarbeiter
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Den ältesten Gedenkort, der in Oberndorf an das Schicksal der Zwangsarbeiter erinnert, errichtete
Hermann Pfaff auf seinem Privatgrundstück. Die schwarze Tafel und die Hinweise auf die Natio-
nalitäten entstanden 1979, das erläuternde Hinweisschild mit dem Pfeil fügte Ulrich Pfaff im Jahr
2004 hinzu. Mit dem „Russenlager“ ist das oben erwähnte Lager „Linde“ gemeint. 
Das Foto oben entstand 2006, das Foto unten 2013 nach einer Umgestaltung, bei der die Zahl
„283“ durchgestrichen und durch „Über 300“ ersetzt wurde. Fotos: Andreas Kussmann-Hochhalter
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in Oberndorf während des Zweiten Weltkriegs

Die Initiative „27. Januar“
Das dass „Buch der Erinnerung“ aufgestellt wurde, war eine Initiative der Stadt-
verwaltung. Um die kontinuierliche Erinnerungsarbeit kümmert sich in Obern-
dorf eine private Initiative „27. Januar“. Seit 2009 organisiert das Dutzend 
Aktive jährlich zum „Internationalen Gedenktag für die Opfer des Nationalso-
zialismus“, der am Jahrestag der Befreiung des KZ Auschwitz am 27. Januar
1945 stattfindet, eine Gedenkveranstaltung am „Buch der Erinnerung“. Anfangs
mit Unbehagen beobachtet, ist seit 2012 auch die Spitze der Stadtverwaltung mit

einem Repräsentanten vertreten. Bis
vor kurzem stand dabei allein das Ge-
denken an die Opfer des Zwangsar-
beitseinsatzes im Mittelpunkt.

Die Initiative entfaltet auch Akti-
vitäten zu anderen Themen und an an-
deren Terminen. In Vorträgen und Zeit-
zeugengesprächen wurde beispielsweise
die Pogromnacht 1938, die Geschichte
eines Deserteurs aus Oberndorf oder
das Kriegsende in unserer Stadt in die
Öffentlichkeit getragen. In den Jahren
bis 2014 hatte der ehemalige Bürger-
meister Klaus Laufer als Mitarbeiter

der Initiative das Schicksal von 18 Oberndorfern und Oberndorferinnen erforscht
und publiziert, die 1940/41 Opfer der NS-Krankenmorde geworden waren, ver-
harmlosend „Euthanasie“ genannt11.

Auf Grundlage dieser Ergebnisse wurde im Januar 2015 das „Buch der Er-
innerung“, das ursprünglich ausschließlich der „Zwangsarbeit in Oberndorf
1939–1945“ – so sein Untertitel – gewidmet war, erweitert und die Namen die-
ser 18 Ermordeten hinzugefügt. Im gleichen Zug wurden auch die Namen der
vier Angehörigen der jüdischen Familie Eppstein eingetragen, die dem Holocaust
zum Opfer gefallen sind. In einer gemeinsamen Veranstaltung mit der Israeliti-
schen Kultusgemeinde Rottweil zum Yom haSho’a, dem jüdischen Gedenktag zur
Shoah, erinnerte im April 2015 die Initiative „27. Januar“ an diesen Teil der
Oberndorfer Geschichte.

Keine Orte des Gedenkens
Immer noch ein gänzlich leeres Blatt weist die Geschichte der politischen Verfol-
gung und des Widerstandes in unserer Stadt auf. Zwar war Oberndorf eben 
keine Hochburg der Arbeiterbewegung und die Prosperität durch die Rüstungs-
konjunktur begünstigte die Anpassung an das Regime. Aber Unterdrückungs-
maßnahmen in der Zeit seiner Etablierung 1933/34 hat es sehr wohl gegeben.
Doch dieses Kapitel ist in der städtischen Geschichtsschreibung noch unge-
schrieben.
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Die seit 2009 jährlich am „Buch der Erinnerung“
stattfindende Veranstaltung der Initiative 
27. Januar im Jahr 2014. Foto: Karl Friedrich
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Orte der Erinnerung an die Zwangsarbeiter in Oberndorf

Bekannt aber sind Orte der Verfolgung: der Sitz der NSDAP-Ortsgruppe in
der Rosenbergstraße (heute Schulgelände, Fachklassentrakt) – das Lokal des SA-
Sturms, genannt „Braunes Haus“, in der Sägewerkstraße östlich des Bahnhofs –
das Quartier der Gestapo in der Kameralstraße (heute Teil der Kreissparkasse).
Es ist schon ungewöhnlich, dass eine so kleine Stadt wie Oberndorf mit nur ein
paar Tausend Einwohnern eine Gestapo-Stelle hatte. Es ist ein Hinweis auf den
Umfang der Verfolgung in dieser Region. Sie traf vor allem die zahlreichen aus-
ländischen Arbeiter und Arbeiterinnen, aber nicht nur diese. Zeitzeugen berich-
ten, dass sie aus dem Gestapo-Keller oftmals Schreie von Gequälten hörten. Und
Spuren, die die Inhaftierten in den Zellen hinterlassen haben, existieren noch heute.
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Bildlegende auf Seite 220 erklärt.
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ohne Ort und Jahr (Oberndorf 2014).
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Auf der westlich des Tuttlinger Stadtzentrums gelegenen Flur Mühlau, wo heute
das Bildungszentrum steht, befand sich zwischen 1942 und 1955 – nur die 
Lagerkirche blieb noch bis 1964 stehen – ein aus bis zu etwa 50 Gebäuden 
bestehendes Barackenlager, das nacheinander und teilweise gleichzeitig von vier
verschiedenen Organisationen zur Unterbringung unterschiedlicher Personen-
gruppen genutzt wurde. 

Während des Zweiten Weltkriegs wurde das Lager im Jahr 1942 errichtet,
um dort vor allem aus der Sowjetunion verschleppte Zwangsarbeiter unterzu-
bringen. Nach Kriegsende, von 1945 bis 1948, diente das Gelände den französi-
schen Besatzungsbehörden als Dépôt de Transit, also als Durchgangs- und Ent-
lassungslager für ehemalige deutsche Wehrmachtssoldaten aus französischer und
in geringem Umfang auch aus russischer Kriegsgefangenschaft. Zwischen 1949
und 1955 nutzten internationale Flüchtlingsorganisationen einen abgesonderten
Bereich das Lagers für „Displaced Persons“, die durch den Krieg heimatlos ge-
worden waren, darunter ehemalige KZ-Insassen, ehemalige osteuropäische
Zwangsarbeiter sowie sogenannte Westarbeiter, die während der Naziherrschaft
freiwillig nach Deutschland gekommen waren. Und zudem waren dort zwischen
1950 und 1955 in einem Durchgangslager des Landkreises Tuttlingen deutsche
Heimatvertriebene und Flüchtlinge untergebracht.

Bereits 1949 benötigte man nicht mehr alle Baracken und ließ sie nach und
nach abbrechen oder versetzen. Die letzten verschwanden 1955. Stehen blieb 
lediglich eine 1946 erbaute Holzkirche, die erst 1964 dem Neubau des Imma-
nuel-Kant-Gymnasiums weichen musste. Als Erinnerung an die Zeit zwischen
1945 und 1948, als rund 200 deutsche Kriegsgefangene in dem Lager arbeiteten,
wurde 1983 ein Gedenkstein eingeweiht. Am 69. Jahrestag der Kapitulation der
deutschen Wehrmacht, am 8. Mai 2014, wurde zudem ein historischer Gedenk-
pfad eröffnet, der die gesamte Geschichte des Lagers ins Bewusstsein rufen möch-
te. Nach einem Überblick über die verschiedenen Nutzungen des Lagers werden
im folgenden Beitrag die Etappen auf dem Weg von der Schließung des Lagers
bis zur Eröffnung des heutigen Gedenkortes vorgestellt.

Das „Barackenlager Mühlau“ 1942 bis 1945
Als im Jahr 1942 zunehmend sogenannte „Ostarbeiter“ aus Polen und der 
Sowjetunion nach Deutschland verschleppt wurden, um dort in den Industrie-
betrieben und der Landwirtschaft die wegen des Kriegsdienstes fehlenden deut-
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schen Arbeitskräfte zu ersetzen, entstanden in vielen deutschen Städten beson-
dere Lager zur Unterbringung dieser Zwangsarbeiter. Ende 19421 gründeten
mehrere der über 80 Tuttlinger Firmen, in denen „Ostarbeiter“ beschäftigt wur-
den, eine Barackenlager Mühlau GmbH. Diese errichtete auf dem Wiesenareal
und Überschwemmungsgebiet der Mühlau für 660 aus der Sowjetunion stam-
mende Zwangsarbeiter, die bis dahin überwiegend in Gasthäusern untergebracht
waren, zehn Gebäude: Wohnbaracken für Zwangsarbeiter und Wachpersonal,
Toiletten- und Waschräume sowie eine Koch- und Essbaracke2. 

Einige der ehemaligen Zwangsarbeiter waren 1995 zu Gast in Tuttlingen.
Dabei berichtete der 1942 aus der Ukraine verschleppte Wassili Krakowetzki:

1943 war das Lager fertig, im Lager war es dann viel schlechter. Ich habe
immer Hunger gehabt. Wir bekamen immer Rübensuppe, sie war schlecht.
Man konnte sie nicht essen. Außerdem gab es 250 g Brot, keinen Zucker
und keine Butter.“3 An späterer Stelle führte er aus: „Ich erinnere mich, dass
zwei Lagerinsassen zu fliehen versuchten. Innerhalb von zwei Tagen wur-
den sie geschnappt und ins Konzentrationslager gebracht. Widerstand 
haben wir keinen geleistet, wir wussten, dass es zu gefährlich war.4

Wie viele Zwangsarbeitende an den Folgen von Krankheiten oder an Erschöp-
fung starben, ist nicht überliefert. Auf dem Tuttlinger Friedhof wurden etwa 
20 Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene beigesetzt.

Am 21. April 1945 marschierte die französische Armee in Tuttlingen ein
und befreite die Zwangsarbeiter, die allerdings bis Kriegsende noch in Tuttlingen
blieben und dann zum größten Teil in ihre Heimat zurückgebracht wurden. Die
französische Armee führte gefangengenommene Wehrmachtssoldaten mit sich, die
von befreiten französischen Kriegsgefangenen bewacht wurden. In Tuttlingen 
angekommen, wurde ein Platz gesucht, wo die Kriegsgefangenen dauerhaft ge-
sammelt werden konnten. Dieser fand sich zwischen zwei Eisenbahnlinien in der
Flur Mühlau, wo bereits das Zwangsarbeiterlager existierte, das die französische
Armeeverwaltung aber erheblich erweitern ließ. 

Das Durchgangs- und Entlassungslager Dépôt de Transit 1945 bis 1948
Dem in Baden-Baden5 errichteten französischen Hauptquartier für die Verwal-
tung der Kriegsgefangenen unterstanden drei Dépôts de Transit, neben Tuttlin-
gen die Lager in Bretzenheim nahe Bad Kreuznach und in Malschbach, einem
Stadtteil von Baden-Baden. In diesen Lagern wurde entschieden, ob Angehörige
der aufgelösten Wehrmacht sofort entlassen oder als Kriegsgefangene nach
Frankreich deportiert werden sollten. Alle Angehörigen der ehemaligen Wehr-
macht mussten sich ihre Entlassungsscheine in einem dieser Lager abholen, auch
diejenigen, die als Kriegsgefangene zur Zwangsarbeit nach Frankreich geschickt
wurden oder von dort zurückkamen. 
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an das Tuttlinger Lager Mühlau

Ein Zeitzeuge schildert die Situation vor seinem Transport in französische
Kriegsgefangenschaft: „Der Transport ging nach Tuttlingen, wo wir in einem rie-
sigen Lager, in dem sich etwa 30.000 Gefangene befanden, genau wie alle ande-
ren auf einer großen eingezäunten Wiese kampierten.“6 Die Zahl der im Lager
kampierenden Kriegsgefangenen war somit deutlich größer als die der Tuttlinger
Zivilbevölkerung von damals etwas 20.000.

Die Verpflegung [so der Zeitzeuge weiter] war äußerst dürftig. Es gab etwa
einen halben Liter Rübenbrühe und dazu ein Stück Weißbrot. Wir sam-
melten Brennnesseln und Gänseblümchen auf der Wiese und aßen sie als
Salat […] Für das ganze Lager gab es nur einen Wasserhahn, an dem sich
täglich alle anstellten, um Wasser in ihre Feldflasche oder in ihr Kochge-
schirr zu füllen. Das Wasser war nicht rationiert, aber wir mussten stun-
denlang dafür anstehen.7

Da die Baracken des Zwangsarbeiterlagers bei weitem nicht ausreichten, wurden
weitere Baracken errichtet. Einige Kriegsgefangene bildeten den sogenannten
„Stamm“ und unterstützen die französische Lagerverwaltung. Andere wurden als
„Außenkommandos“ zu Arbeitseinsätzen in der Forstwirtschaft oder als Ernte-
helfer in der Landwirtschaft herangezogen. 
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Ankunft von Wehrmachtssoldaten im Lager Mühlau 1945. Im Vordergrund das alte Zwangs-
arbeiterlager. Foto: Museum der Stadt Tuttlingen
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Gesamtanlage des Dépôt de Transit No 2. Foto: Museum der Stadt Tuttlingen

Blick auf das Haupttor des Dépôt de Transit No. 2 in Tuttlingen. Im Vordergrund ist die 1946 
errichtete Lagerkirche zu sehen, die noch bis 1964 stand. Foto: Museum der Stadt Tuttlingen
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an das Tuttlinger Lager Mühlau

Im Jahr 1945 waren die für den Transit zuständigen Mitarbeiter des Lagers
Tuttlingen fast ausschließlich für die Weiterleitung ehemaliger Wehrmachtssol-
daten nach Frankreich beschäftigt. In den Folgejahren spezialisierten sie sich auf
die Entlassung von Kriegsgefangenen, die aus Frankreich kamen. 1946 wurden
in Tuttlingen knapp 60.000 Kriegsgefangene entlassen, das war etwa die Hälfte
aller Entlassungen in den drei Dépôts der französischen Besatzungszone. Im April
1947 einigten sich die Siegermächte darauf, alle Kriegsgefangenen bis 1948 nach
Hause zu entlassen. In der Folge stiegen die monatlichen Entlassungen aus fran-
zösischer Gefangenschaft von 12.000 Mann im Januar 1947 auf bis zu 40.000
in den letzten Monaten des Jahres 1947. 

Am 8. Dezember 1948 verließen die letzten deutschen Kriegsgefangenen
Frankreich. Abhängig von ihrer Herkunft oder dem Ziel ihrer Repatriierung wur-
den die aus französischen Lagern kommenden Gefangenen über verschiedene
Durchgangslager geleitet, wo sie einen endgültigen Entlassungsschein bekamen,
der Voraussetzung für die ordnungsgemäße Rückkehr ins zivile Leben war. Wer
in die sowjetische Besatzungszone wollte, wurde über das Transit-Lager Saar-
albe in Lothringen geschleust und in Bebra-Gerstungen an sowjetische Offiziere
übergeben. Wer in die englische oder nördliche französische Besatzungszone
wollte, kam zunächst nach Bretzenheim, und wer in die amerikanische oder süd-
liche französische Besatzungszone wollte, kam nach Tuttlingen. Vermutlich 
haben zwischen 300.000 und 400.000 deutsche Kriegsgefangene im Tuttlinger
Dépôt de Transit ihre Entlassungspapiere bekommen. 

Ab März 1948 wurden auch Heimkehrer aus russischer Gefangenschaft
durch Tuttlingen geschleust. Im Juni wurde mit 1.438 Kriegsgefangenen aus rus-
sischem Gewahrsam für 1948 ein Höchststand erreicht. Da die Sowjetunion die
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vereinbarte Entlassungsfrist bis zum 31. Dezember 1948 für sich als nicht bin-
dend ansah, kam die Repatriierung deutscher Kriegsgefangener aus Russland 
jedoch nur schleppend voran. Erst als die Sowjetunion auf Druck der Alliierten
in den beiden Folgejahren mit rund 2 Millionen Kriegsgefangenen den größten
Teil der in ihrem Gewahrsam verbliebenen Gefangenen entließ, schnellten auch
in Tuttlingen die Zahlen dieser Gruppe von Lagerbewohnern in die Höhe.

Durchgangslager für Heimatvertriebene und Flüchtlinge aus der 
sowjetischen Besatzungszone 1950 bis 1954

Zwischen 1950 bis 1954 wurde aus dem Heimkehrerlager ein Durchgangslager
für Flüchtlinge aus der sowjetischen Besatzungszone und für Heimatvertriebene.
Deren Aufnahme hatte die französische Militärregierung in den Jahren 1945 bis
1949 stark beschränkt. Durch eine Vereinbarung des Alliierten Kontrollrates
wurde die Umsiedlung in die französische Zone bis April 1946 hinausgezögert
und gleich darauf, im August 1946, verhängte die Militärregierung eine totale
Zuzugssperre für ethnische Deutsche („Volksdeutsche“) aus Mittel- und Osteu-
ropa. Erst im April 1949 genehmigte General Koenig den Zuzug von Flüchtlin-
gen, die Familienangehörige oder einen Arbeitsvertrag in der französischen Zone
vorweisen konnten. Im Rahmen des Flüchtlingsausgleichs mit den bevorzugten
Aufnahmeländern Schleswig-Holstein, Niedersachsen und Bayern sollten bis 
Ende 1950 49.000 Umsiedler aufgenommen werden, davon kamen rund 32.000
bereits im Laufe des Jahres 1949. 

Zunächst hatte das evangelische Vereinshaus in Tuttlingen als Kreisdurch-
gangslager gedient, bis das Landratsamt auf Veranlassung des Innenministeriums
des Landes Württemberg-Hohenzollern im Juni 1950 das nicht mehr ausgelastete
Heimkehrerlager Mühlau auch als Durchgangslager für heimatvertriebene Deut-
sche zu nutzen und einzurichten begann. Zwei Baracken für die Unterbringung
von 150 Personen waren vorgesehen, tatsächlich waren bis zu 350 Menschen un-
tergebracht. Wanzen, Zugluft, Bodenkälte und Überbelegung erschwerten das
Leben im Lager. Das Kreisdurchgangslager für deutsche Heimatvertriebene und
Flüchtlinge im Lager Mühlau wurde 1954 aufgelöst, nachdem viele der Flücht-
linge und Heimatvertriebenen inzwischen anderweitig untergebracht waren, viel-
fach in Wohnungen und Häusern, die über Sonderprogramme für Flüchtlings-
wohnungsbau errichtet wurden.

Lager für Displaced Persons 1945 bis 1955
Nach den Zwangsarbeitern und gleichzeitig mit Kriegsgefangenen und Flücht-
lingen waren zwischen 1946 und 1955 sogenannte „Displaced Persons“ („Hei-
matlose Personen“) in einem sogenannten „Ausländerlager“ in der Mühlau un-
tergebracht. Zahlreiche Menschen, die zuvor verschleppt oder inhaftiert worden
oder freiwillig gekommen waren, blieben nach Kriegsende zunächst in Deutsch-
land. Zehntausende dieser Displaced Persons nutzten das Lager Mühlau als
Durchgangslager. Viele waren auch längerfristig dort untergebracht. Diese 
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Menschen wurden in einem separaten Lagerteil untergebracht, der von den an-
deren Baracken durch einen Drahtzaun getrennt war. Diese Personengruppe
wurde von der „United Nations Relief and Rehabilitation Administration“
(UNRRA), seit 1947 von deren Nachfolgeorganisation, der „International 
Refugee Organization“ (IRO), betreut.

Zwischen Mai 1945 und Anfang 1946 lebten laut dem 1949 verfassten 
Rechenschaftsbericht des französischen Kreisgouverneurs Jean Lucien Estrade
1.500 Displaced Persons im Kreis Tuttlingen und erhielten Unterstützung.
Gleichzeitig wurde eine ungefähr zehn Mal so große Anzahl durch das Lager 
geschleust. Die zuständige Kommission des Kreises Tuttlingen repatriierte in 
diesem Zeitraum mehr als 1.000 Franzosen, 700 Griechen und 400 Holländer,
die als sogenannte „Westarbeiter“ mehr oder weniger freiwillig in Deutschland
gearbeitet hatten. 

Im November 1946 befanden sich insgesamt 460 Displaced Persons im
Kreis Tuttlingen, von denen viele für Monate oder gar Jahre im Tuttlinger Lager
blieben. Einige fanden Arbeit in der Region und schickten ihre Kinder hier in die
öffentlichen Schulen. Die meisten wanderten von hier in die USA, nach Kanada
oder nach Südamerika aus.8 Nachdem das Kreisdurchgangslager für Flüchtlinge
und Heimatvertriebene 1954 aufgelöst worden war, drängten die Landesbehör-
den auch auf eine Schließung des Ausländerlagers, wie aus einem Aktenvermerk
des Tuttlinger Landrats Dr. Geiger aus dem November 1954 hervorgeht:

Auf Grund des schlechten baulichen Zustands des Lagers Mühlau und vor
allem um den Insassen ein weiteres Lagerleben zu ersparen, hat das Regie-
rungspräsidium die Auflösung des Ausländerlagers und die Unterbringung
der Lagerinsassen in Wohnraum im Regierungsbezirk Südwürttemberg-
Hohenzollern beschlossen.

Bereits seit dem Frühjahr 1954 hatte die Landkreisverwaltung viele Displaced
Persons in privaten Gebäuden untergebracht. Am 7. November 1955 wurde das
Ausländerlager offiziell aufgelöst. Damit endete auch die Geschichte des Ba-
rackenlagers in der Mühlau, das während eines Zeitraumes von 13 Jahren in sehr
unterschiedlichen politischen Rahmenbedingungen von Menschen mit sehr un-
terschiedlichen Zukunftsperspektiven bewohnt worden war, die wohl nur eines
einte: Freiwillig waren sie nicht in die Mühlau gekommen.

Zur Geschichte des Gedenkens an das Lager Mühlau 
Ab 1954 wurde ein Großteil der Baracken abgerissen. Stehen blieb zunächst eine
1946 errichtete Lagerkirche, die erst 1964 abgebrochen wurde, als das Imma-
nuel-Kant-Gymnasium auf dem Gelände errichtet wurde.9 Aus dem Stadtbild
war das Lager seitdem komplett verschwunden. Alte Strukturen waren nicht
mehr zu erkennen, Denkanstöße lieferte nur ein Erinnerungsstein der ehemali-
gen Lagerinsassen. 
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Der 1983 von
ehemaligen
Lagerinsassen
aufgestellte
Erinnerungsstein.
Foto: Museum der 

Stadt Tuttlingen
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Umso wichtiger war es, die Geschichte des Lagers weiter zu erforschen und
es auch im öffentlichen Raum wieder sichtbar werden zu lassen. In den Jahren
zwischen 2008 und 2014 wurde die Geschichte des Lagers im Rahmen eines Pro-
jekts des Museums der Stadt Tuttlingen erforscht, dokumentiert und durch einen
etwa 2,3 km langen Gedenkpfad wieder sichtbar gemacht. 

Der Gedenkpfad beginnt mit einer Hauptinformationstafel am Mühlenweg
beim Immanuel-Kant-Gymnasium (Punkt 1 auf der Karte) und verläuft etwa auf
der Grenze des ehemaligen, in seiner größten Ausdehnung 12,3 Hektar umfas-
senden Lagers. Bodenintarsien aus Pflaster- und Leuchtsteinen markieren ver-
schiedene Punkte, durch die die Dimensionen des Lagers erfahrbar werden, zwei
Kunstwerke setzen sich mit der Geschichte des Ortes auseinander. Die Boden-
intarsien sind kombiniert mit je einer Metallplatte, auf der ein Kapitel Lager-
geschichte thematisiert wird. Drei inhaltliche Schwerpunkte des Gedenkpfades
innerhalb des früheren Lagerareals werden nachts durch beleuchtete Pflaster-
steine illuminiert. Zwei Stationen, die markante Orte im Lager bezeichnen, wer-
den zudem durch Kunstwerke betont. 

Am nordöstlichen Eckpunkt des Lagers, in der Nähe der Mühlau-Sporthalle
(Punkt 3 auf der Übersichtskarte), wird an das von 1949 bis 1954 hier bestehende
Durchgangs- und Umsiedlungslager, das sogenannte „Heimkehrerlager“ für
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Karte des im Jahr 2014 eröffneten historischen Pfades Lager Mühlau. Museum der Stadt Tuttlingen
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Flüchtlinge aus der sowjetischen Besatzungszone sowie Heimatvertriebene erin-
nert. Der südöstlichste Eckpunkt (Punkt 4 auf der Übersichtskarte) liegt beim
Bahndamm und kennzeichnet die Position eines Wachtturms, von dem aus fran-
zösische Soldaten mit schussbereiten Gewehren die Kriegsgefangenen im Dépôt
de Transit bewachten. Die Türme waren Teil einer Sicherungsanlage, zu der auch
mehrere Stacheldrahtzäune gehörten. Nachts war die Anlage hell erleuchtet. Der
Punkt trägt den Titel Gefangen.10

Folgt man dem Fußweg entlang des Bahndamms und biegt vor der Schüler-
mensa ab, so kommt man in den Bereich, in dem das Zwangsarbeiterlager er-
richtet wurde. Von dort führt der Weg zu der Stelle, an der sich die Bahnrampe
des Lagers befand (Punkt 5 auf der Übersichtskarte). 
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Die Skulptur Freiheit leben der Mannheimer Künstlerin Madeleine Dietz steht oberhalb der Haupt-
tafel beim ehemaligen Lagerausgang (Punkt 1 auf der Übersichtskarte) und bezieht sich auf die
Zeit des Dépôt de Transit. Hier war damals darüber entschieden worden, welcher deutsche Soldat
entlassen wurde und wer in französische Kriegsgefangenschaft kam. Die Entlassenen ließen beim
Tor Krieg und Gefangenschaft hinter sich und gingen in die Freiheit. Dieser Übergang soll hier 
symbolisch dargestellt werden. Foto: Museum der Stadt Tuttlingen
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Der folgende Punkt erinnert an ein einzelnes Gebäude – nämlich die La-
gerkirche, die bis 1964 stand. Die Bodenintarsie befindet sich zwischen Imma-
nuel-Kant-Gymnasium und Fritz-Erler-Schule. 1946 wurde an dieser Stelle auf
Initiative des französischen Lagerkommandanten und nach Plänen des Lagerin-
sassen Georg Matt eine Kirche errichtet. Der Holzbau wurde mit einem steiner-
nen Fußboden ausgestattet. Beim Transport der Kolbinger Platten verunglückte
ein Kriegsgefangener tödlich. Die Kirche besaß ein Altarbild und einen Kreuzweg
des Malers Carolus Vocke. 200 bis 250 Gottesdienstbesucher fanden Platz.
Zunächst überkonfessionell angelegt, wurde sie 1952 der katholischen Kirchen-
gemeinde übergeben. 1964 wurde die Kirche abgerissen.

Am südöstlichen Ende des ehemaligen Lagergeländes (Punkt 8 auf der
Übersichtskarte), unter der Eisenbahnbrücke, wird an die Lebensbedingungen 
im Lager erinnert. Bei der Bahnunterführung an der Max-Planck-Straße (Punkt 9
auf der Übersichtskarte) kommt man in den Bereich des früheren Lagers für 
Displaced Persons, in Tuttlingen auch „Ausländerlager“ genannt.

237

Die plastische Arbeit Nicht offen und nicht zu von Madeleine Dietz steht an der Stelle der 
Bahnrampe des ehemaligen Zwangsarbeiterlagers. Foto: Museum der Stadt Tuttlingen
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Vor einigen Jahren wurde die Stadtverwaltung in Furtwangen vom Regierungs-
präsidium Stuttgart beauftragt, auf den Grabstein der sechs unbekannten Solda-
ten auf dem Neukircher Friedhof den Namen des Dr. Hans Anton Franz Merckle
zu ergänzen. Diese Veränderung erinnert an ein noch immer nicht ganz geklär-
tes Ereignis aus den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs, das sich in einer Jagd-
hütte in dem schwer zugänglichen, zwischen Neukirch und Waldau gelegenen
Wagnerstal zutrug. Als erster berichtete hierüber in der Neukircher Pfarrchronik
der damalige Pfarrer Leonhard Schmid, der erwähnt, dass zwar in Waldau nur
der Ortsgruppenleiter von den Franzosen verhaftet worden sei, 60 weitere Per-
sonen aber im Wagnerstal. Der Ortsgruppenleiter Emil Rombach, so der Bericht,

sollte am Sonntag, den 29. April 1945, den Franzosen über das zu unserer
Gemeinde gehörige, zwischen Neukirch und Waldau gelegene, etwas abge-
legene Wagnerstal Auskunft geben. Darin befand sich einige Wochen vor
der Besetzung schon und nach der Besetzung noch deutsches Militär. Man
sprach von SS-Männern, von hohen politischen Funktionären, von Gestapo,
sogar von Gauleiter Robert Wagner. Etwas Genaues war nie zu ermitteln.
Jeder Zutritt in dieses Tal war unter Lebensgefahr verboten. Wahrschein-
lich hatte der Ortsgruppenleiter dorthin Funkverbindung. Er verweigerte
jedoch auf Befragen der Franzosen jegliche Auskunft. Die Franzosen brach-
ten ihn nach Waldau, wiederholten dort ihre Fragen betr. Wagnerstal er-
folglos und erschossen ihn am Montag, dem 30. April 1945, außerhalb des
Friedhofes von Waldau, gestatteten seine Beerdigung auf diesem Friedhofe
nicht. Sein Leben beschloss er mit dem vor den Franzosen mehrfach wie-
derholten Hitlergruß. Nach einigen Monaten durfte seine Leiche auf dem
Friedhof in Waldau begraben werden. Das Wagnerstal wurde am 29. und
30. April von den Franzosen erobert und von den dort befindlichen Solda-
ten gesäubert. Dabei gab es auf deutscher Seite 5 Tote, auf französischer 
Seite einen Toten und einige Verwundete. Die im dortigen Waldgelände 
befindliche Jagdhütte, ehemals der Firma Gütermann in Gutach bei Wald-
kirch, später dem Staat gehörig, wurde am 29. April in Brand geschossen.
Am 30. April wurden von den Franzosen, die das Wagnerstal von Neukirch
und von Waldau aus angriffen, ungefähr 60 Gefangene gemacht und nach
Waldau geführt. Die 5 deutschen Toten wurden auf Befehl der Franzosen
im Wagnerstal am 12. Mai 1945 beerdigt.1
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Damit endet der einzige zeitgenössische, wahrscheinlich im Jahre 1946 
niedergeschriebene Bericht zu den Ereignissen dort. Für die nächsten Jahre tritt
dieses Ereignis wieder in den Hintergrund. 

1957 wird mehreren Orten die Umbettung ihrer Kriegstoten auf den neuen
Ehrenfriedhof nach Donaueschingen angeboten, was Neukirch aber mit Hinweis
auf andere einheimische Tote ablehnt2. 1961 steuert Kurt Gütermann3 – er hatte
die 1945 zerstörte Jagdhütte in den 1930er Jahren bauen und 1955 an der glei-
chen Stelle wieder aufbauen lassen – für einen Grabstein einen Geldbetrag bei. 

Die Gemeinde sagt Gütermann zu, dieses Denkmal in ihren Schutz zu neh-
men und für die Grabpflege Sorge zu tragen. Im folgenden Jahr 1962 benennt die
Deutsche Dienststelle für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von
Gefallenen der ehemaligen deutschen Wehrmacht (WASt) Berlin vier der fünf im
Sammelgrab begrabenen Deutschen, muss diese Aussage aber bei drei Personen
bis 1968 zurückziehen. Allein der Name des Dr. Hans Merckle ist durch aufge-
fundene Schriftstücke gesichert. Auch eine Graböffnung, die durch die Kriegs-
gräberfürsorge veranlasst wurde, bringt keine Klarheit. Die Sache gerät wieder
in Vergessenheit.

In der 1968 erschienenen Neukircher Ortschronik erfährt man nichts Neu-
es. Im Zusammenhang mit den vom Kajetanshof abgetrennten Gebäuden wird
auch das Jagdhaus des Fabrikanten Kurt Gütermann erwähnt. Dort heißt es 
lapidar, dass das Jagdhaus „bei Kriegsende von versprengten Soldaten als Un-
terschlupf benutzt (…) und deshalb von französischen Truppen niedergebrannt“
worden sei, „wobei mehrere Personen“4 umgekommen sein sollen. Zu den
Kriegsereignissen im Ort wird nur über die Zerstörung des Gasthauses Rössle
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Der Grabstein für Hans Anton Franz Heinrich Merckle auf dem Friedhof in Neukirch. 
Foto: Ludger Beckmann.
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und der Pfarrkirche durch einen Luftangriff am 20. April 1945 kurz berichtet.
Sehr ausführlich setzte sich gut zehn Jahre später Karl Fehrenbach mit den 
Ereignissen auseinander:

Immer wieder waren in Neukirch verschiedene Einheiten im Quartier. 
Ende März kamen SS-Offiziere in das Wagnerstal und erkundigten sich
nach den Verhältnissen in diesem einsamen Schwarzwaldtal. Im Mühleloch
waren polnische und ukrainische Kriegsgefangene als Holzhauer beschäf-
tigt. Diese wurden verlegt; auch Kriegsgefangene, die auf angrenzenden 
Höfen arbeiteten, wurden fortgebracht. Das Wagnerstal wurde Sperrgebiet.
In Neukirch flüsterte man sich zu, daß dort ein Werwolflager5 errichtet wer-
den sollte. Vorratslager wurden angelegt. Pausenlos fuhren Fahrzeuge in das
sonst so stille Tal. Gruben wurden ausgehoben, mit Brettern ausgeschlagen,
die Decken mit Balken abgestützt und darauf Erde geschüttet. Die Eingänge
wurden getarnt und die Lager mit Waffen, Munition, Bekleidung, Lebens-
mitteln, Spirituosen und allem Lebensnotwendigen gefüllt. Solche Lager
waren z. B. beim Zimmerplatz, in der Nähe des Kohlplatzes, in der Gegend
vom Kaspelhäusle, vom Geigerhäusle, beim ehemaligen Kajetanhof, beim
Königenkreuz und noch an anderen Orten.

Gestützt auf die Vorräte dieser Lager sollte nach dem Überrollen im
Rücken des Feindes nach russischem Muster ein Partisanenkrieg geführt
werden. – So der Plan der höheren Parteileitung.

Sitz des Lagers war die in den Jahren 1935–36 im Blockhausstil erbaute
Jagdhütte des Jagdpächters Kurt Gütermann. Diese Hütte stand auf dem-
selben Platz, auf dem die jetzige, wesentlich größere und komfortablere
Hütte steht.6

Fehrenbach berichtet im Weiteren von den Kriegsereignissen im Ort, dass am
Nachmittag des 20. April 1945 gegen 15 Uhr ein Militärfahrzeug durch Neukirch
gefahren sei. 

Beim „Rößle“ standen Soldatengruppen; dies wurde von Flugzeugen 
beobachtet. Sie flogen einen Angriff aus Richtung Kalteherberge. Dabei
wurde erst die Kirche und dann das Gasthaus „Zum Rößle“ in Brand 
geschossen. In der Kirche konnten die von Matthias Faller geschnitzten Ba-
rockfiguren gerettet werden, der ebenfalls von ihm geschaffene Hauptaltar
und die beiden Nebenaltäre verbrannten. Im „Rößle“ wurde nur ein Pferd
verletzt, doch das Gebäude brannte bis auf die Grundmauern nieder (...).
Am 25. April kam von der Kalteherberge her eine französische Voraus-
abteilung nach Neukirch. Sie wurde von vielen Neukirchern gar nicht 
bemerkt. Man war an das Kommen und Gehen von verschiedenartigsten
Militärfahrzeugen so gewöhnt, daß man den um die Mittagszeit durchs Dorf
fahrenden, anders gezeichneten Fahrzeugen keine Beachtung schenkte. Nach
kurzer Zeit verließen sie den Ort wieder. 
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Neukirch sei am 26. April von Furtwangen – Gütenbach her von marokkanischer
Kavallerie besetzt worden. Anders als in Gütenbach sei die Besetzung verhält-
nismäßig ruhig verlaufen.

Am Sonntag, dem 29. April kamen von Waldau her 16 bis 18 Franzosen ins
Obere Wolfloch. Sie sagten, sie wollten ins Wagnerstal und verlangten 
einen Führer. Im Wolfloch war ein ehemaliger Wehrmachtsangehöriger, der
beim Durchbruch nicht mitgemacht hatte, plötzlich auf dem Hof erschie-
nen. Er war, wie es sich herausstellte, aus dem Elsaß. Dieser redete mit den
Franzosen und übersetzte deren Forderungen. 

Fehrenbach lässt im Weiteren verschiedene Personen über ihre Erlebnisse be-
richten. Die Franzosen befragten Emil Rombach, den stellvertretenden Orts-
gruppenleiter von Neukirch, der sich aber ausschwieg. Ein Augenzeuge will 
damals erfahren haben, dass eine Gruppe Franzosen auf dem Weg zur Jagdhütte
gewesen wäre und von dort Feuer bekommen hätte. 

Einer sei verwundet worden, einer wahrscheinlich tot. Der Verwundete, er
war hinten am Gesäß getroffen, wurde im Philippenloch verbunden und
dann abtransportiert. Mich nahmen die Franzosen mit. Unterwegs begeg-
neten wir anderen Franzosen; diese hatten Emil Rombach mitgenommen.
Er trug Stiefelhosen, Wollsocken und Strohschuhe. Ich benützte eine gute
Gelegenheit und konnte unbemerkt entkommen.7

Ein weiterer Augenzeuge berichtete, so Karl Fehrenbach, dass am Nachmittag des
29. April Franzosen mit einem Auto ins Obere Wolfloch gekommen seien. Im 
Auto habe Emil Rombach gesessen, der nach Waldau gebracht wurde. Dort sei
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Die Jagdhütte im Wagnerstal mit Blick ins hintere Wagnerstal.
Aquarellierte Federzeichnung 1938 von Staiger, im Besitz von Herrn Kurt Gütermann
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er bis spät in die Nacht verhört worden. Er sollte aussagen, wer und was alles im
Wagnerstal gewesen sei. Wie nachher erzählt worden sei, habe er sich geweigert
auszusagen. Er sei später zum Friedhof abgeführt worden. Am nächsten Tag 
habe man ihn tot aufgefunden und außerhalb des Friedhofs begraben. 1946, vor
Allerheiligen, sei Rombach von zwei Neukirchern ausgegraben und ohne Auf-
sehen und Zeremonie auf dem Friedhof von Waldau beigesetzt worden. Eine
kirchliche Beerdigung habe der Pfarrer von Waldau mit der Begründung abge-
lehnt, Rombach sei ein Feind der Kirche gewesen.

Fehrenbach setzt seinen Bericht fort: Am 29. April 1945 habe es leicht ge-
schneit. Die Franzosen hätten an den Spuren im Schnee erkannt, dass einigen
„Wagnerstalern“ die Flucht geglückt sei. Fünf von ihnen aber hätten tot bei der
Hütte gelegen. Am nächsten Morgen hätten die Franzosen eine Großrazzia vor-
genommen. Alle angrenzenden Gehöfte gründlich durchsucht, die Waldungen
durchkämmt und nochmals seien versprengte deutsche Soldaten aufgespürt wor-
den (S. 20).

Die „Wagnerstaler“ seien in der Nacht vom 29. zum 30. April durchs hin-
tere Hexenloch und über den Oberheubachhof entkommen. Doch seien sie noch
wochenlang in der Gegend geblieben. Die Franzosen hätten das Tal tagelang
durchsucht. Nach und nach seien die angrenzenden Nachbarn und dann auch 
viele Neukircher ins Wagnerstal gekommen, um von den vielen Depots zu holen,
was zu holen war.

Als die ersten Neukircher an die Jagdhütte gekommen seien, hätten sie fünf
Tote dort liegen sehen. Sie hätten Zivil getragen. Ein Toter habe an der hinteren
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Die Jagdhütte im Wagnerstal 1945 – 
die Lage der Toten ist durch Kreuze bezeichnet.
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Bergseite gelegen. Manche meinten, dies sei eine Frau gewesen; sie sei halb ver-
brannt gewesen. Ein Toter habe oberhalb des Brunnentroges, einer vor dem Tor,
einer auf dem freien Platz vor dem Haus gelegen. Einen Toten fand man am Hang
oberhalb des Weges, bei diesem lagen ein Maschinengewehr und ein Haufen Mu-
nitionshülsen und Patronen. Überall habe man Hülsen gefunden. Die Föhren, die
um das Jagdhaus standen, seien später gefällt worden, sie seien voller Geschosse
gewesen. Niemand kümmerte sich zunächst um die Leichen. Einige Tage später
sei von Neukirchern, die auf der Suche nach Vorräten waren, ein sechster Toter
gefunden worden. Er befand sich oben auf dem Weg zum Kohlplatz in der großen
Kurve. Dieser Tote habe einen Genickschuß gehabt. Er stammte aus dem Elztal
und gehörte nicht zur Gruppe im Wagnerstal.

Erst nach drei Wochen seien die Toten beerdigt worden. Im Zugangsweg
zur Hütte sei eine Grube gegraben und die sechs Leichen hineingelegt worden.
Sie seien schon am Verwesen gewesen. Im Spätjahr 1950 seien die Reste wieder
ausgegraben, in einer Holzkiste verpackt auf einem Wägele nach Neukirch ge-
bracht und auf dem Friedhof beigesetzt worden. Der Grabstein trage die Inschrift:
„Hier ruhen 6 unbekannte Soldaten.“

Die Diskussion über die Frage, wer die Toten sind und wer sich dort ver-
steckt gehalten habe oder für wen die Hütte als mögliches Versteck hergerichtet
worden sei, hält bis heute an. Die Spekulationen gehen von einem Rückzugsort
für hohe Parteichargen bis zu einem Werwolflager. Genauere Kenntnisse sind nach
fast 70 Jahren nicht mehr zu erhalten. Es wird auch weiterhin unsere Aufgabe
sein, an dieses Ereignis zu erinnern und die Toten aus dem Vergessen zu holen.
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Mehrfach ist es vorgekommen, dass abgesprungene oder notgelandete 
Besatzungsmitglieder … unmittelbar nach der Festnahme durch die auf das
äußerste empörte Bevölkerung an Ort und Stelle gelyncht wurden. Von 
polizeilicher und strafgerichtlicher Verfolgung der dabei beteiligten Volks-
genossen wurde abgesehen. (Rundschreiben 125/44 des Reichsministers
Martin Bormann vom 30. Mai 1944)

Nach Mord und Totschlag mussten im Mittelalter und in der Frühneuzeit als Teil
einer Wiedergutmachungsvereinbarung von den Angehörigen der Täter für die
Angehörigen der Opfer Sühnekreuze errichtet werden. Anknüpfend an diese Tra-
dition wird seit dem 19. Juli 2014 im Wald zwischen Urach und Schollach an ein
Verbrechen erinnert, das vor siebzig Jahren auf Anordnung der Neustädter NS-
Kreisleitung an fünf Besatzungsmitgliedern eines amerikanischen Bombers ver-
übt wurde. Der Fall wurde 1983 in der Dorfchronik von Schollach1 in Form 
eines Zeitzeugeninterviews aufgegriffen und sodann von Rolf Ebnet sorgfältig 
rekonstruiert und veröffentlicht.2 Wie anhand von zahlreichen Archivquellen und
Zeugenaussagen belegt wird, war eine Boeing B-17, deren eigentliches Angriffs-
ziel eine Schweinfurter Kugellagerfabrik war, bereits über Mannheim durch 
Flugabwehrgeschosse so stark beschädigt worden, dass sich der Pilot zu dem 
Versuch entschloss, die rettende Schweiz zu erreichen. In der irrigen Meinung,
bereits über Schweizer Gebiet angelangt zu sein, sprang die Besatzung über dem
südlichen Schwarzwald ab, während ihr Flugzeug führerlos weiterflog, bis es
schließlich bei Epfenhofen unweit der Landesgrenze zerschellte. Vier Besat-
zungsmitglieder landeten zwischen Neukirch und Linach, drei weitere bei Urach
und zwei auf Gemarkung Schollach; alle wurden kurz nach der Landung von 
bewaffneten Mitgliedern der einheimischen Landwache festgenommen. 

Anders als im zitierten Rundschreiben (Betrifft: Volksjustiz gegen anglo-
amerikanische Mörder) beschworen, scheint es bei den neun Festnahmen zu kei-
nerlei Übergriffen gekommen zu sein, wiewohl Bormann, der Chef der NS-Partei-
kanzlei und „Sekretär des Führers“, den Volksgenossen damit einen Lynchjustiz-
Freibrief ausgestellt hatte. Die Schwarzwälder verhielten sich vergleichsweise kor-
rekt: Die Neukircher verständigten den Donaueschinger Landrat Rudolf Binz,
der später bei dem großen Luftangriff auf Donaueschingen am 20. Februar 1945
ums Leben kam, die Uracher und Schollacher den Landrat in Neustadt, Dr. Horst

Ein „Sühnekreuz“ für die am 21. Juli 1944 

zwischen Schollach und Urach verübten Fliegermorde 

an amerikanischen Soldaten 

von WOLF HOCKENJOS
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Ein „Sühnekreuz“ zwischen Schollach und Urach

Freudenberg. Nach der geltenden Gesetzeslage waren die Landratsämter dafür
zuständig, Gefangene vorerst in Gewahrsam zu nehmen. 

Man schrieb indes den 21. Juli 1944, und am Vortag hatte Claus Schenk
Graf von Stauffenberg sein – fehlgeschlagenes – Attentat auf Hitler verübt. Hein-
rich Himmler, der Reichsführer-SS, hatte dieses noch am selbigen Tag zum 
Anlass genommen, die Polizeigewalt auf die NSDAP zu übertragen. Während der
Donaueschinger Landrat, womöglich in Unkenntnis der neuen Anordnung, dafür
sorgte, dass die vier auf seinem Kreisgebiet gelandeten Flieger in Kriegsgefan-
genschaft kamen, die sie dann auch überleben sollten, kam es in Neustadt zu 
einer heftigen Auseinandersetzung zwischen dem Landrat und NS-Kreisleiter 
Benedikt Kuner. Landrat Dr. Freudenberg hatte sich vergeblich gegenüber dem
NS-Kreisleiter zugunsten der amerikanischen Soldaten verwendet. Freudenberg
bestand darauf, dass die Soldaten gemäß der Genfer Konvention behandelt wer-
den. Dies wurde jedoch vom Kreisleiter ignoriert, offenbar mit dem bereits ge-
fassten Vorsatz, die fünf auf Neustädter Kreisgebiet, in Urach und in Schollach,
festgesetzten Amerikaner zu liquidieren.3

Sogleich also machten sich der Kreisleiter, sein Sohn Fritz Kuner, Kreislei-
ter-Stellvertreter Heinrich Birnbreier, drei weitere NSDAP-Mitglieder und der
diensthabende Gendarm auf den Weg nach Schollach, um die Gefangenen jeweils,
wie abgesprochen, im Wald zu erschießen. Hierzu wurden zunächst die beiden
im Schollacher Schulhaus Festgesetzten abgeholt und auf dem Weg nach Schwär-
zenbach vom Stellvertreter des Kreisleiters und seinem Komplizen mit mehreren
Pistolenschüssen ermordet. Sodann wurde dem Uracher Polizeiposten, dem fürs-
tenbergischen Revierförster und zwei Landschützen befohlen, die drei im Ura-
cher Schwesternhaus festgehaltenen Flieger abzuholen. Dies unter dem Vorwand,
die Gefangenen müssten nach Neustadt verbracht werden, um sie dort der Luft-
waffe übergeben zu können. Stattdessen wurden die Inhaftierten, nachdem man
auf dem Kirchweg den bewaldeten Höhenzug zwischen Urach- und Schollachtal
überschritten hatte, vom Sohn des Kreisleiters und den NSDAP-Mitgliedern
Werner und Matthes abgefangen und hinterrücks erschossen. Fritz Kuner hatte
sich als Wehrmachtsangehöriger gerade auf Fronturlaub befunden. 

Der Tathergang findet sich detailliert beschrieben in den Akten des Dach-
auer Kriegsverbrecherprozesses4, bei welchem die Täter abgeurteilt wurden – mit
Ausnahme des Kreisleiters und seines Sohnes: Der NS-Kreisleiter hatte sich vor
dem Einmarsch der Franzosen in den Feldbergwald abgesetzt und am 14. Mai
1945 bei Altglashütten Selbstmord begangen, sein Sohn Fritz war an der West-
front kurz vor Kriegsende gefallen. Das Strafmaß für die verurteilten Täter reichte
von 20 Jahren Gefängnis über Lebenslänglich bis zu Tod durch Erhängen. 

Die Geschehnisse um den 21. Juli 1944 haben nicht nur die Damaligen auf-
gewühlt, sie sind im kollektiven Gedächtnis der Uracher und Schollacher bis 
heute noch weithin präsent. Was die Erinnerung an das Verbrechen für die örtli-
che Bevölkerung erträglicher macht, ist der Umstand, dass unter den Einheimi-
schen niemand unmittelbar selbst daran beteiligt war und sich schuldig gemacht
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hat. Wie die letzten von Rolf Ebnet befragten Zeitzeugen glaubhaft versichert 
haben, waren das Entsetzen wie auch das Unrechtsbewusstsein in den beiden
Tälern groß, nachdem sich das Verbrechen herumgesprochen hatte. Die NS-
Kreisleitung war denn auch sogleich bemüht, die Tat zu vertuschen. So hatte sie
der Schollacher Landwache den Auftrag erteilt, die Getöteten bei Anbruch der
Dunkelheit an Ort und Stelle zu verscharren. Die Leichen waren jedoch zuvor
bereits von mehreren schockierten Talbewohnern entdeckt worden. 

Der Schollacher NS-Ortsgruppenleiter wurde aufgefordert, eine Liste zu er-
stellen mit den Namen aller Personen, die von der Tat Kenntnis erhalten haben
könnten, was jedoch durch das ebenso listige wie mutige Einschreiten des
Schollachers Friedrich Kury verhindert wurde. Auch wollte man sich nicht da-
mit abfinden, dass die Opfer im Wald verscharrt lagen. Dem Pfarrer und dem Bür-
germeister ist es zu verdanken, dass sie im Februar 1945 doch noch ein 
Begräbnis samt Requiem auf dem Schollacher Friedhof bekamen, nachdem zu-
vor der Ortsschreiner den hochgeheimen Auftrag erhalten hatte, fünf Särge zu
zimmern. Weitaus weniger plausibel ist die Version der Buchautoren Weis und
Riesterer5, wonach die Täter selbst die Toten wenige Tage nach dem Verbrechen
ausgegraben und auf dem Schollacher Friedhof kirchlich bestattet haben sollen.
Nach Kriegsende, im August 1945, wurden die Getöteten nach intensiven Zeu-
genbefragungen von amerikanischen Armeeangehörigen exhumiert, identifiziert
und in die Vereinigten Staaten beziehungsweise auf einen amerikanischen Sol-
datenfriedhof in Lothringen überführt.
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Das „Sühnekreuz“ für die zwischen Schollach
und Urach verübten Morde an amerikanischen
Soldaten. Foto: Wolf Hockenjos
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An das grausige Geschehen im Kriegsjahr 1944 erinnern an den beiden Tat-
orten bereits bisher zwei kleine hölzerne Kruzifixe, die ein Bräunlinger Bürger
dort aufgestellt hatte. Das neue Mahnmal, das von Holzbildhauer Wolfgang 
Kleiser aus Hammereisenbach aus einem (nordamerikanischen) Douglasien-
stamm geschaffen worden ist, befindet sich an der Kreuzung des markierten
Kirchwegs von Urach nach Schollach mit dem ebenfalls markierten Wanderweg
über den Höhenzug von der Widiwanderhöhe nach Hammereisenbach, hart an
der Gemarkungs- und heutigen Landkreisgrenze. Am Abend des 19. Juli 2014
fanden sich hier zahlreiche Bewohner aus der Region ein, die von Urach und von
Schollach auf dem Kirchweg herauf gewandert waren, um das neue Mahnmal im
Rahmen einer Gedenkfeier in Augenschein zu nehmen. Grußworte sprachen Ver-
treter der beiden Landkreise wie der beiden Gemeinden, die jeweils auch an die
neu entfachte Kriegsgefahr in Osteuropa erinnerten. Rolf Ebnet rief das damali-
ge Geschehen nochmals in Erinnerung und verlas ein Dankschreiben einer 
Hinterbliebenen der abgesprungenen US-Flieger. Auch meldeten sich noch 
einheimische Zeitzeugen zu Wort mit ihren eigenen Erinnerungen an das 
Verbrechen. Pfarrer Martin Schäuble aus Vöhrenbach weihte das Sühnekreuz,
umrahmt von Musikstücken, vorgetragen von Bläsern des Uracher Musikvereins.6

So hat nun der Kirchweg, der hier oben den Uracher Pfarrpfründewald
durchquert und der in der Bevölkerung auch „Totenweg“ genannt wurde, weil
die Schollacher einst ihre Toten in Ermangelung eines eigenen Friedhofs zur 
Beerdigung nach Urach tragen mussten, eine ganz neue, zeitgeschichtliche 
Bewandtnis: Die Toten haben, jetzt festgehalten auf dem Sühnekreuz, Namen 
erhalten:

Leonhard A. Kornblau Meredith M. Mills Jr. 
Charles E. Woolf Bernhard A. Radomski  
Frank L. Misiak  
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Es gibt weit mehr als 100.000 Kriegerdenkmäler1 in Deutschland. In diesen stein-
gewordenen Zeugnissen kultureller Erinnerung2 drücken sich bestimmte politi-
sche Legitimations- und Deutungssysteme aus. Ändert sich aber die politische 
Situation, so werden diese Zeugnisse obsolet und verschwinden aus dem Fokus
des öffentlichen Interesses. Sie werden in den Weichbildern der Städte vernach-
lässigt, sind möglicherweise bei städtebaulichen Maßnahmen hinderlich und
werden beseitigt. So können sie einer „sozialen Amnesie“ anheimfallen, die als
„Vergessenshandlung“ möglicherweise „die offizielle Löschung von Konflikt-
erinnerungen im Dienst gesellschaftlicher Kohäsion“ bedeutet.3 Deshalb ist es
notwendig, in einem öffentlichen Diskurs zu klären, wie mit diesen steinernen
Zeugen der Geschichte umzugehen sei. Findet ein solcher Diskurs nicht statt,
dann verschwindet entweder ein solches Denkmal sang- und klanglos oder der
Diskurs zieht sich über Jahrzehnte hin und erinnert an „Probleme unterdrückter
und verschleppter Trauerprozesse“4 im individuellen Erleben. In der Stadt Furt-
wangen im Schwarzwald sind beide Formen des Umgangs mit Kriegerdenk-
mälern zu finden. 

Offenbar unbemerkt und ohne größeres öffentliches Interesse auszulösen,
wich 1958 ein Denkmal dem wachsenden Verkehr, das 1895 mit viel vaterländi-
scher Emphase und Begeisterung als „ehernes Wahrzeichen einer großen Zeit“5

enthüllt worden war. 1889 hatte der Militärverein der Stadt6 beschlossen, ein
„Kaiser- und Kriegerdenkmal“ zu errichten. Friedrich Robert Bichweiler, Archi-
tekt, Kunstzeichner und Leiter der Filialgewerbehalle, wurde mit dem Entwurf
beauftragt, die Steinmetzwerkstatt Cyrillo Franki mit der Durchführung beauf-
tragt. Aufgrund eines Führererlasses „zur Verstärkung der Rüstungsreserven“
wurde das Denkmal im Jahr 1943 seiner insgesamt sechs Bronzeplatten be-
raubt.7

Das andere Kriegerdenkmal steht für die zweite Art des Umgangs mit kol-
lektiver Erinnerung und bietet bis heute Anlass zu Auseinandersetzungen in der
Stadt. Es befindet sich an einem zentralen Ort, gegenüber der im Jahr 1911 in 
Betrieb genommenen Bürgerschule (heute Grundschule), im Stadtgarten. Im fol-
genden Beitrag wird versucht, dieses Denkmal im Rahmen historischer Deu-
tungskonflikte zu sehen, die ihren Ursprung in den Befreiungskriegen zu Beginn
des 19. Jahrhunderts haben8 und die – wenngleich nicht mehr so virulent – bis
heute fortdauern. Diese Deutungskonflikte gilt es auszuhalten, weil sie Teil jeder
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Deutungskonflikte um das Kriegerdenkmal von 1937 

demokratischen Kultur sind, die sich mit Waffengewalt in kriegerischen Ausein-
andersetzungen befindet, in deren Verlauf Staatsbürgerinnen und Staatsbürger zu
Schaden kommen. 

In einem ersten Teil wird die Geschichte des Denkmals beschrieben, wie sie
sich anhand der bereits aufgearbeiteten9 Akten des Stadtarchivs10 nachzeichnen
lässt. Der zweite Abschnitt erhellt die Vorgeschichte des Denkmals aus der Sicht
der „Furtwanger Nachrichten“, einer der Zentrumspartei und der römisch-
katholischen Kirche nahestehenden Lokalzeitung. Im dritten Teil werden litera-
rische Bezüge an zwei Gedenkorten im Blick auf ihre sinnstiftende und legitima-
torische Funktion betrachtet, bevor der vierte Teil versucht, Ergebnisse in eini-
gen Thesen zusammenzufassen und damit den öffentlichen Diskurs neu zu bele-
ben.

Das Kriegerdenkmal von seiner Errichtung bis heute
Mit der Geschichte des Kriegerdenkmals befasst sich der zweite Band der Furt-
wanger Stadtchronik in einem eigenen Abschnitt innerhalb des Beitrages von
Richard Zahlten zum „Dritten Reich“11. In gebotener Kürze wird die pompöse
Feier des Jahres 1937 dargestellt – bildlich unterstützt durch zwei eindrucksvol-
le Fotografien dieses „nationalsozialistischen Schauspiel[s] ohnegleichen“. Auf
die (unmittelbare) Vorgeschichte des Denkmals geht der Artikel nur im Blick auf
die Diskussionen um den Standort ein. Die weitere Geschichte klingt hier natur-
gemäß nur an: „Als Torso steht das Kriegerdenkmal von 1937 noch heute.“12

Ausführlicher beschäftigen sich die Eheleute Kaiser in ihrem schönen und
reich bebilderten Aufsatz „Die lange Geschichte eines Heldengedenkens – das
Kriegerdenkmal im Furtwanger Stadtgarten für Gefallene und Vermisste des 
I. Weltkriegs 1914–1918“.13 Der Titel zeigt, dass es den Autoren auch um den in
diesem Denkmal erhobenen Anspruch geht, die Geschichte dieses Krieges und 
seiner Opfer zu deuten. Im Folgenden soll auf der Basis dieses Aufsatzes kurz der
Diskussionsstand referiert werden.

Die Darstellung setzt ein im Jahr 1934 mit Überlegungen zur Finanzierung
und zum Standort des Denkmals sowie der Suche nach einem geeigneten Bild-
hauer. Die Autoren erinnern an die „Einweihung mit großem Getöse“14 im Jahr
1937 und die Heldengedenktage zwischen 1938 und 1945, die im Dritten Reich
im März gefeiert wurden, und skizzieren dann die Geschichte des Denkmals in
der Nachkriegszeit. Im Jahr 1960 traten die drei Furtwanger Pfarrer Blattmann
(römisch-katholisch), Thoma (evangelisch) und Eggert (alt-katholisch) mit einer
„Denkschrift Kriegerdenkmal Furtwangen“ an die Öffentlichkeit und stellten die
Frage der „Wahrhaftigkeit“, von der ein Fortbestand des Denkmals abhänge. Die
seitdem in Furtwangen immer wieder gestellte Frage lautet: „Abreißen oder als
Zeitdokument stehen lassen?“ 

Der Gemeinderat entschied am 21. November 1967 mit neun zu sieben
Stimmen für den Abriss, sobald auf dem Friedhof ein „würdiges Mahnmal für
die Opfer beider Weltkriege erstellt sei“. Auch sollte in der Friedhofskapelle ein
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Gedenkbuch mit den Namen der Toten aufgelegt werden. Ein Bürgerbegehren
„Unterschriften für das Kriegerdenkmal“ fand zwar weit mehr als die erforder-
lichen Stimmen, wurde aber nie durchgeführt. Hier ist der Kaiser‘sche Beitrag zu
ergänzen: Aus einem öffentlichen Beschluss des Gemeinderates am 2. Januar
1968 geht hervor, dass das Bürgerbegehren deshalb scheiterte, „weil es sich nicht
um eine wichtige Gemeindeangelegenheit handelt.“ Im selben Beschluss „wird
im wohlverstandenen Interesse des Gemeindefriedens der Gemeinderatsbeschluss
[…] vom 21.11.1967 über den Abbruch des Kriegerdenkmals im Stadtgarten auf-
gehoben.“15

Im Abschnitt „Die 1968er-Bewegung und das Kriegerdenkmal“ erfährt der
Leser, dass das Denkmal Ziel mehrerer politisch motivierter Anschläge wurde.
Zunächst waren Anti-Kriegsparolen wie „Nie wieder Krieg !“ oder „Wir wollen
leben, auch wenn Deutschland sterben muss“ aufgesprüht worden, doch bereits
in den Tagen nach der Aufhebung des Gemeinderatsbeschlusses zum Abbruch des
Denkmals wurde die Handgranate des mittleren Soldaten abgeschlagen. Die 
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Das Furtwanger Kriegerdenkmal von 1937 in seiner ursprünglichen Gestalt. Die vom Betrachter aus
rechte Figur wirkt angeschlagen, die beiden mit Handgranaten ausgestatteten Frontsoldaten
scheinen sich zu seiner Verteidigung ins Zeug zu legen. Die geografische Ausrichtung nach Westen
ist bei derlei Denkmälern Teil des militaristischen Szenarios, doch selten sind die Figuren und ihre
Waffen so drastisch dargestellt. Auf dem 335 mal 245 mm großen Originalfoto lässt sich im 
Hintergrund Laub erkennen, was in der Verkleinerung eher wie ein schwarzer Vorhang wirkt. 
Über Entstehungsdatum oder Urheber gibt es keine Informationen.
Gemeindearchiv der Stadt Furtwangen, III 1 F B, Az. 353/54 (Kriegerdenkmal 1914/18)
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Reihe der Beschädigungen fand ihren Höhepunkt in der Schleifung des Ober-
körpers des Soldaten mit der Handgranate in der Nacht vom 30. April auf den
1. Mai 1977. 

Die Voraussetzungen für die Entfernung des Kriegerdenkmals auf der 
Basis des Beschlusses vom 21. November 1967 wurden Anfang der 1980er Jahre
dennoch geschaffen. Sowohl das Gedenkbuch als auch das Mahnmal auf dem
Friedhof wurden erstellt. Der Widmungstext auf dem Deckblatt des Gedenk-
buches lautet: „Mit diesem Gedenkbuch bewahrt die Stadt Furtwangen das An-
denken an ihre Toten der beiden Weltkriege.“ Es folgen alphabetisch geordnete
Namenslisten über: „Gefallene und Vermißte 1914–1918“ (128 Namen ohne 
Lebensdaten, auf 64 Seiten), „Gefallene und Vermißte 1939–45“ (147 Namen
mit Lebensdaten, auf 74 Seiten), „Auf dem Soldatenfriedhof Furtwangen sind 
bestattet 1914–1918" (24 Namen mit Sterbedatum, auf 12 Seiten), „Auf dem
Soldatenfriedhof Furtwangen sind bestattet 1939–1945“ (22 Namen mit Ster-
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Auf dem linken Bild sieht man die Folgen des „Rowdytums“ der Nacht vom 30. April auf den 
1. Mai des Jahres 1977, das rechte Bild zeigt in Großaufnahme das weiß getünchte Gesicht des
rechten Soldaten. Mehr als zehn Jahre nach dem Vorfall steht in der Badischen Zeitung unter 
diesen Bildern: „Das Kriegerdenkmal im Furtwanger Stadtgarten soll gereinigt werden. Der Torso
(links) bleibt allerdings erhalten, entfernt werden aber Unkraut und Unrat, und auch die weiß 
bemalten Gesichter der Soldaten sollen wieder in den Originalzustand versetzt werden. Ob das
Denkmal danach aber wieder eines ist und ob angesichts der Gedenkstätte auf dem Friedhof das
Relikt aus dem Dritten Reich nicht doch entfernt werden sollte, dürfte trotz Reinigung auch künftig
eine viel diskutierte Frage sein.“16 Foto: Badische Zeitung vom 22./23. August 1987 
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bedatum oder Lebensalter, auf 12 Seiten). Nach einem kurzen „Nachtrag
1914–18“ (9 Namen ohne Lebensdaten, auf 4 Seiten) folgt ein umfangreicher
„Nachtrag 1939–45“ (149 Namen mit Lebensdaten, auf 50 Seiten). Diese bei-
den Nachträge enthalten meist drei Namen pro Seite. Unklar ist, wieso es zwei
alphabetisch sortierte Listen gibt und man diese 1981 nicht zusammengeführt
hat.

Der Aufsatz der Eheleute Kaiser nimmt abschließend Bezug auf die 
Beschwerde eines durchreisenden Reservisten, dem der „unansehnliche Zustand
unseres Denkmals“ aufgefallen war, und zitiert die Ansprache des Stadtarchivars
Dr. Beckmann, der am Volkstrauertag 2006 die „Zeitgemäßheit“ des Krieger-
denkmals infrage stellte. Seitdem verharrt das Kriegerdenkmal in einer Art Dorn-
röschenschlaf. Die Diskussion der letzten Jahre wird von einigen sehr vorsichtig
und fast scheu geführt, von anderen dagegen mit erheblicher politischer Verve.
Die einen möchten noch lebende Repräsentanten oder deren Nachkommen nicht
unliebsam an das Geschehene erinnern, die andern möchten im Interesse der po-
litischen Aufklärung genau dieses. So wird das Kriegerdenkmal als steingewor-
dene Repräsentation kultureller Erinnerung in vielfacher Weise im Wortsinn zum
Stein des Anstoßes und regt dabei zu kritischem Gespräch mit der Vergangenheit
an.

Wieso konnte nun das oben erwähnte, ältere Kriegerdenkmal im Jahr 1958
sang- und klanglos verschwinden, während dieses jüngere von 1937 leiden-
schaftlich umkämpft, dabei auch beschädigt und entstellt wurde und bis zum heu-
tigen Tag vor sich hin rottet? Diese Frage lenkt den Blick weg von Wertungen wie
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Das Gedenkbuch aus dem Jahr 1981 führt 
ein Schattendasein in der Furtwanger 
Friedhofskapelle. Es ist in seiner Vitrine bei 
jeder Trauerfeier als stummer Zeuge mit dabei. 
Fotos: Lutz Bauer
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Das Kriegerdenkmal, wie es am Ostersonntag 2015 sich dem Spaziergänger im Furtwanger Stadt-
garten darbietet. Der Sockel zerbröckelt, vor allem die rechte vordere Kante ist stark beschädigt.
Moos wächst überall und die Frage ist, ob das zunehmend verwitterte Denkmal nicht eines nahen
Tages auch ein Sicherheitsrisiko darstellt. Sowohl auf der West- als auch auf der Ostseite sind die
Namen nicht mehr zu entziffern. Fotos: Lutz Bauer
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„nicht wahrhaftig“ und „nicht zeitgemäß“ und sie wird plastisch, wenn man das
dritte, nun nicht mehr „Kriegerdenkmal“ genannte „Mahnmal“berücksichtigt,
das seit 1980 zum Gedenkort für den alljährlichen Volkstrauertag wird.17

Die bereits erwähnte Literatur befasst sich kaum mit der langen Vor-
geschichte des Kriegerdenkmals von 1937. In den Furtwanger Nachrichten, 
einer der katholischen Kirche und der Zentrumspartei nahestehenden Lokal-
zeitung, die von 1899 bis zu ihrem Verbot durch die Nationalsozialisten im Jahr
1936 wöchentlich dreimal erschien und auch die lokalen Ereignisse der 
Nachbarorte mit berücksichtigte,18 finden sich aber Hinweise auf ein starkes 
Bedürfnis der Bevölkerung, die traumatischen Ereignisse des Ersten Weltkriegs
an Orten ehrenden Gedenkens zu bearbeiten. 

Die Vorgeschichte des Furtwanger Kriegerdenkmals 1937
Für den folgenden Abschnitt wurden die Furtwanger Nachrichten der Jahre
1919 bis 1935 im Hinblick auf den Umgang mit Kriegsheimkehrern, Kriegs-
beschädigten und Kriegstoten des Ersten Weltkriegs durchgesehen. Die leitende
Frage dabei war, ob sich in der Vorgeschichte eine Spur zu diesem Kriegerdenk-
mal findet, das in seiner Ausführung martialischer kaum denkbar ist.

In den ersten Nachkriegsjahren gibt es kaum eine Ausgabe ohne die Er-
wähnung von Kriegsheimkehrern. Die Wirtschaftslage ist bedenklich und es gibt
immer wieder Berichte über die notleidenden Heimkehrer und ihre Versorgung.
Für Kriegsgefangene wird gesammelt. Es finden Benefizkonzerte statt. Immer wie-
der werden namentlich Männer genannt, die das Eiserne Kreuz oder das Preußi-
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Seit 1980 legen an diesem Mahnmal die 
Honoratiorinnen und Honoratioren der Stadt
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Schwarzwaldfindling bestehende Mahnmal
liegt oberhalb des kleinen Soldatenhains auf
dem Friedhof. Foto: Lutz Bauer
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sche Kriegsverdienstkreuz verliehen bekamen. Schon im Februar 1919 werden
Entwürfe für ein Heldenfenster in der katholischen Stadtkirche ausgestellt:

Im linken Schiffe der Stadtkirche (neben dem Beichtstuhl) ist diese Woche
der Entwurf des einen Gedächtnisfensters für unsere gefallenen Helden aus-
gestellt. Es stellt dar St. Barbara, unten „Christus geht segnend durch die
Kriegsgräber“. Das andere Fenster (für die Männerseite) stellt St. Georg dar,
im unteren Felde „Ein Engel reicht einem sterbenden Krieger die Sie-
gespalme“. Möge die bewährte Opferwilligkeit der kathol. Pfarrgemeinde
die Erstellung der Fenster ermöglichen!19

Ende 1919 änderte der Militärverein seinen Namen in „Kriegerhilfsverein“. 
Neben „der Belebung der Vaterlandsliebe“ sollte der neue Hauptzweck „in der
Unterstützung von Vereinsmitgliedern oder deren Familien, insbesondere aber
von Kriegsteilnehmern, Kriegsbeschädigten und Hinterbliebenen, von Kriegs-
teilnehmern bei Krankheit, Unglücksfällen oder bei sonstigen Notständen nach
Maßgabe der Vereinsmittel bestehen“.20

In zwei Notizen aus der Gemeinde Gütenbach wird deutlich, wie stark der
Wunsch war nach 

Erinnerungszeichen […] die da und dort errichtet werden zum Gedächtnis
der gefallenen Helden, die ihr junges Leben opfern, ihr geliebtes Heimat-
land und Heimathaus nicht mehr sehen sollten. Besonders werden die 
Kirchen gewählt, wo solche bleibende Ehrungen errichtet werden; ist doch
gerade das Gotteshaus am besten geeignet, das Andenken an die Gefalle-
nen hochzuhalten.21

Unter Bezug auf diese Notiz heißt es wenig später, dass die Ortsgruppe des
Reichsbundes der Kriegsbeschädigten, diese „Anregung freudig begrüßt“ und
„einstimmig der Ansicht“ sei,

daß der richtige Platz der Friedhof wäre. Wie unsere ehemaligen Kamera-
den als tapfere Männer aller politischen und religiösen Richtungen neben-
einander gekämpft und geblutet haben und gefallen sind, miteinander im
Massengrab liegen, so soll auch ihnen auf einem Fundament der Ehrenplatz
errichtet werden und zwar so, daß es auch den furchtbaren Opfern ent-
spricht. Auch in der Nachbargemeinde St. Märgen wird dieser Ehrenplatz
der Friedhof sein. Es wäre den Hinterbliebenen somit auch entsprochen, an
den Seelentagen ein Plätzchen zu haben und an den Jahresgedenktagen
könnten alle Richtungen diese Ehrenstätte besuchen.22

Am 9. Mai 1920, einem Sonntag, fanden zu Ehren der 61 heimgekehrten Kriegs-
gefangenen in allen drei Kirchen Furtwangens Festgottesdienste statt. Nach 
einem Konzert auf dem Marktplatz und einem Abendessen traf man sich in der
überfüllten städtischen Turnhalle zu einer öffentlichen Begrüßungsfeier:
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Dieser ungemein zahlreiche Besuch bestätigte die Anteilnahme der Bevöl-
kerung an dem grausamen Geschick unserer heimgekehrten Brüder, welche
solange ihrer Familie und Heimat entzogen blieben. Heldenhaft haben sie
für ihr Vaterland gekämpft und nachher in der Gefangenschaft schwere Lei-
den erduldet; ewige Dankbarkeit und Treue schulden wir ihnen dafür und
Freude empfinden wir über ihre Heimkehr. Das war die Stimmung des Be-
grüßungsabends und auf diesen Ton war auch die Begrüßungsansprache un-
seres Stadtoberhauptes, des Herrn Bürgermeister Wild gestimmt. Er erin-
nerte nach Worten herzlichen Willkommens an den wehmütigen Abschied
der Krieger, an die gewaltigen Kämpfe an den Fronten, das harte Los der
Gefangenschaft und die Bemühungen um die Freilassung; er gedachte fer-
ner in ehrender Weise jener Tapferen, die auf blutiger Walstatt geblieben
sind und zu deren Gedenken sich die ganze Festversammlung erhob. Zum
Schlusse wies der Herr Redner auf die trübe wirtschaftliche Lage unseres
Vaterlandes hin, an dessen Wiederaufrichtung die Heimgekehrten mitar-
beiten sollen; er wünschte ihnen frohe und glückliche Tage unter der Devi-
se: Aufwärts zu Gott und vorwärts in eine freundliche und lichte Zukunft.23

Eine Anregung, zum 50. Sedanstag, der „durch lange Jahre zum Sinnbild deut-
scher Einigkeit und Stärke geworden, in Dankbarkeit und Treue und in der Hoff-
nung auf bessere Zeiten zu gedenken und die Häuser zu beflaggen“24, wirkte 
angesichts der Wirtschaftslage – es herrschte in diesen Wochen des Jahres 1920
ein Kuchenbackverbot – wie ein hilfloser Versuch, Halt, Trost und Mut in alten,
glorreichen Zeiten zu suchen. 

Ebenfalls im Jahr 1920 bemühte sich der „Reichsbund der Kriegsbeschä-
digten“, den 

Kriegswaisenkindern […] wenigstens eine Weihnachtsfreude zukommen zu
lassen durch Abhaltung eines Theaterabends, dessen Ertrag hierzu ver-
wendet wird. Die edle und vornehme Gesinnung war die Veranlassung, daß
alle Schichten der Bevölkerung sich dazu einfanden, sodaß die städtische
Festhalle dicht besetzt war. […] Dem Theaterstück ging ein ergreifendes 
Gedicht „Kameradentreue“ von E. Döltz voraus, das Herr Karl Dorer in
sehr gute Vortragsweise sprach. (…) Der Theaterabend hat dem dankbaren
Publikum große Befriedigung gebracht und allen Mitwirkenden Ehren und
Ruhm eingetragen; den Kriegswaisen aber wird das Christkindlein eine
große, reine Kinderfreude bereiten können.25

In den folgenden Jahrgängen findet sich wenig zu einem wie auch immer ge-
arteten Gefallenen- oder Kriegergedenken, lediglich der Katholische Jung-
männerverein gedenkt seiner 34 Gefallenen mit einer Ehrentafel26. Die örtliche
Hilfsbereitschaft konzentriert sich auf die Unterstützung der Kriegswaisen durch
Benefizkonzerte und -theaterveranstaltungen. Im Jahr 1921 veranstaltete der
„Reichsbund der Kriegsbeschädigten, Kriegsteilnehmer und Kriegshinterbliebe-

257

Denkmale  22.04.2015 12:15 Uhr  Seite 257



Deutungskonflikte um das Kriegerdenkmal von 1937 

nen“ am 26. Dezember, dem Stephanstag, eine Bescherung der Kriegerwaisen. 
Etwa 40 Kinder wurden vom 1. Vorsitzenden, dem „Herrn Fachlehrer Schiefer
durch eine herzliche Ansprache begrüßt“, „mit Kaffee und Kuchen reichlich 
bewirtet“ und nach einigen Weihnachtsliedern und „humoristischen Vorträgen“
mit „2 Pfund Weizenmehl, 1 Pfund Zucker und einen Geldbetrag von 25.20 Mk.
pro Kind“ beschenkt.27

Im Januar 1925 erscheint nach mehreren Jahren eines relativen öffentlichen
Rückzugs der „Kriegerhilfsverein Furtwangen“ mit einer Einladung zum „Volks-
trauertag für unsere Gefallenen und sonstigen Kriegsopfer, denen wir ewigen
Dank schuldig sind“. Dieser Tag „soll zu einem ernsten und würdigen Tag inne-
rer Einkehr werden.“ Die Gefallenen, die „nicht nur Geld und Gut, sondern ihren
letzten Blutstropfen und ihr Leben für uns und unsere Heimat hingegeben haben“,
dienen dem Autor als „Beispiel treuer Pflichterfüllung“. Doch dabei sollen nicht
nur die Hinterbliebenen den einzelnen Gefallenen gedenken, damit so „ein klein
wenig von unserer Dankesschuld, die wir an sie haben“ abgetragen werde, 
sondern die Gemeinschaft der Hinterbliebenen selbst soll sich nach Vorbild der
soldatischen Gemeinschaft konstituieren: „Laßt uns wenigstens an diesem Tag
wie stets draußen im Feld in Not und Gefahr sein ein einig Volk von Brüdern.“28

Ausführlich wurde 1925 der in Karlsruhe stattfindende „Regimentstag“ an-
gekündigt, bei dem vor 15.000 erwarteten Teilnehmern ein „Kriegerdenkmal für
die im Weltkriege 1914/18 gefallenen Kameraden“ enthüllt werden sollte. Das
sogenannte „Leibgrenadierdenkmal“ mit dem 3,10 Meter hohen badischen Greif
stand bis 2014 am originalen Standort, dem heutigen Europaplatz. Eine Bronze-
tafel nannte die Namen der Gefallenen und auf dem Granitsockel waren „die
Schlachtennamen des Regiments seit dem Jahre 1803 einschließlich derjenigen
des Weltkrieges 1914–18 eingehauen“. Das Denkmal sollte „nicht allein ein Ge-
fallenendenkmal darstellen, sondern es soll gleichzeitig ein Mahnmal an unsere
heutige Jugend und an die kommenden Geschlechter sein, an die Taten ihrer Vä-
ter in Deutschlands großen Zeiten.“29 Mit den „großen Zeiten“ waren offenbar
nicht die Jahre 1914–1918 gemeint, sondern die Schlachten der gewonnenen
Kriege des 19. Jahrhunderts.

Im Jahr 1925 warnen die Furtwanger Nachrichten vor der paramilitäri-
schen Jugendorganisation des anti-republikanischen „Stahlhelm, Bund der Front-
soldaten“, der zu einem „Deutschen Abend“ in die Festhalle eingeladen hatte,
um dort eine Ortsgruppe zu gründen: Der „Jungstahlhelm“30 sei eine Gründung
der Verbände, „die mit der Ermordung deutscher Staatsmänner wie Erzberger
und Rathenau in einem gewissen Zusammenhang standen und neuerdings auch
Stresemann bedrohen“, und mit deutlichen Worten warnt der Autor auch vor 
einer politischen Vereinnahmung der Kriegsopfer: „Der Erlös des Abends dient
angeblich dazu, eine Kriegsgedenktafel zu schaffen“ und

Die vorgesehene Gefallenenehrung am hiesigen Kriegerdenkmal verfolgt
nach unserer Ansicht verwerfliche politische Zwecke. Wir wollen unsere 
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Toten nicht durch Worte und Reden ehren, sondern durch die Tat einander
gegenseitig verstehen, um gemeinsam die durch den Krieg entstandene Not
zu lindern und schließlich zu beheben. […] Wir glauben daher unserer Ge-
meinde, dem Staate und damit auch dem Deutschen Volke zu dienen, wenn
wir die Einwohnerschaft Furtwangens auffordern, den angekündigten 
Veranstaltungen fern zu bleiben um dadurch die solchen Volksverführern
gebührende Verachtung zu beweisen.31

Dieser Text erweist sich im Blick auf die weitere Geschichte der nationalsozialis-
tischen Zeit als sehr weitsichtig und zeigt zugleich, dass das Gefallenengedenken
als Symbol nationaler Einheit von verschiedenen politischen Richtungen bean-
sprucht wurde. Die Furtwanger Nachrichten beziehen im Blick auf das Totenge-
denken auch in die andere politische Richtung Stellung. So äußern sie sich gegen
die Gründung eines kommunistisch ausgerichteten „Internationalen Bundes der
Kriegsopfer“ und warnen die Mitglieder des „Reichsbundes“ davor, sich auf „ge-
wisse Agitatoren“ einzulassen, die nur darauf aus seien, „Leichtgläubige für ihren
Bund zu interessieren und zu werben“. Man könne auf den ersten Blick feststel-
len, dass „es diese Agitatoren mit den Interessen der Kriegsopfer nicht ernst 
nehmen, sondern es ihnen in erster Linie darauf ankommt, Mitglieder für die
kommunistische Partei zu der am 25. Oktober d. Js. stattfindenden Landtagswahl
zu fangen“.32

Ende 1927 erkannte man im Furtwanger „Kriegerverein“33, der in den Jah-
ren zuvor gelegentlich über Mitgliederschwund geklagt hatte34, dass die Zeit für
ein Denkmal gekommen sei. In den „Nachbarorten“ werden „die Heldensöhne
des Weltkrieges durch Errichtung von Denkmälern oder wenigstens Aufstellung
von Gedenktafeln geehrt“, während in Furtwangen leider „nach dieser Richtung
noch nichts oder noch nicht viel geschehen“ sei. Deshalb habe der Kriegerverein

die Initiative ergriffen und will den ersten Baustein für ein zu errichtendes
Denkmal liefern. Dies wird in der Form geschehen, daß er am Sonntag, den
4. Dezember einen Theaterabend veranstaltet, dessen Reinerlös dem Fonds
zu gunsten eines Kriegerdenkmals zugewendet wird. Zur Aufführung ge-
langt das vieraktige Drama „Die Waffen nieder“, das von Hans Engler nach
dem gleichnamigen Roman von Bertha von Suttner bearbeitet ist. Es bedarf
wohl keiner besonderen Aufmunterung in Anbetracht der verfolgten edlen
Zweckes [sic!] die gesamte Einwohnerschaft zur Unterstützung des Vorha-
bens, das vom Kriegerverein in die Wege geleitet wird, aufzurufen. Denn es
ist ein Akt der Dankbarkeit und Pietät, die Sache nach Kräften zu unter-
stützen und zu fördern, wobei gewiß niemand zurückstehen will.35

Auch die „Stadtgemeinde“ sah es jetzt „als ihre Aufgabe […], die Heldensöhne
unserer Heimatstadt durch Erstellung eines Kriegerdenkmals in würdiger Form
zu ehren.“ Eine Förderung sei bisher „immer wieder infolge der sonstigen finan-
ziellen Anspannung des Gemeindebudgets und mit Rücksicht auf die steuer-
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zahlende Bevölkerung zurückgestellt“ worden, doch sei damit zu rechnen, dass
im nächsten Haushaltsentwurf „ein erstmaliger Betrag für das zu errichtende
Kriegerdenkmal angefordert wird, für das auch bereits ein Platz am Eingang in
den neu anzulegenden Stadtgarten vorgesehen ist.“37 Außerdem beschloss der
Gemeinderat, den Theaterabend zugunsten des Denkmals von der Vergnü-
gungssteuer zu befreien.38 Mehr als 500 Personen sahen dann dieses „tiefer-
schütternde Drama“ in dem – wie der Furtwanger Rezensent bemerkt „die
Schrecknisse des Krieges gezeigt [werden,] der das Glück unzähliger Familien ver-
nichtet.“39 Es mutet uns heute bizarr an, dass man mit der Theaterfassung eines
von der Friedesnobelpreisträgerin Bertha von Suttner verfassten Antikriegs-Ro-
mans Geld sammeln konnte für die Errichtung eines Kriegerdenkmals. Offenbar
stellte das in der damaligen Zeit keinen Widerspruch dar. Bertha von Suttners 
pazifistischer Appell „Die Waffen nieder“ konnte in weiten Kreisen der Bevöl-
kerung als sinnvolle Botschaft eines Gefallenendenkmals verstanden werden.

In den folgenden Jahren wird der politische Ton in der Zeitung zunehmend
rauer. Die großen Auseinandersetzungen der Weimarer Zeit werden auch in der
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Schwarzwald-Provinz brisant. Die Redaktion versucht, die Sache der Zentrums-
partei zu fördern und geht dabei nach rechts und links nicht zimperlich zu 
Werke. Ab 1933 ändert sich das schlagartig, viele Artikel scheinen von der Angst
zensiert. „Auf Anordnung des Herrn Präsidenten der Reichspressekammer über
Schließung von Zeitungsverlagen zwecks Beseitigung von ungesunden Wettbe-
werbsverhältnissen“ mussten die Furtwanger Nachrichten am 29. Februar 1936,
zu Beginn des 38. Jahrgangs ihres Bestehens, das Erscheinen einstellen.40

Die Sprache in den Zeitungsbeiträgen spiegelt die Versuche, den Traumata
des Krieges zu begegnen. Die affirmative Rede von Helden und Kriegern, von
großen Taten für das Vaterland und die Heimat, weist auf eine tiefe Verunsiche-
rung hin, die Schutz sucht bei den Heroen des Kaiserreichs – zugleich aber ver-
führbar macht für Vorstellungen von neuer Größe und Bedeutung. Auch in dem
katholischen Lokalblatt zeigt sich die Militarisierung der Gesellschaft, die sich
später in der brutalen Bildsprache des Kriegerdenkmals manifestiert. Der Soldat
war Symbol all dessen, was als „deutsch“ empfunden wurde und der „militäri-
sche Lebensbereich“, so Albert Lehmann, war auch „in der Zwischenkriegszeit
allgegenwärtig; er zeigte sich zwischen Lehrern und Schülern, in der Familie, in
den Grußsitten auf der Straße, in Amtsstuben, er wirkte in die Alltagssprache und
in die Lehrinhalte hinein.“41

Die Ansätze zur Errichtung eines Kriegerdenkmals blieben wohl vor allem
wegen der schwierigen wirtschaftlichen Umstände der Weimarer Zeit auf der
Strecke. Auf der von den katholischen „Jungmännern“ gestalteten Tafel wurden
nur die 34 Gefallenen aus eigenen Reihen geehrt und die zerklüftete politische
Landschaft machte ein von allen mitgetragenes Gedenken unmöglich.42 Gleich-
zeitig bestand aber ein starkes Bedürfnis nach genau so einem gemeinsamen Ge-
denken. Lasst uns wenigstens am Volkstrauertag ein „einig Volk von Brüdern“43

sein, war im Jahr 1925 gefordert worden, als ob das Volk nur im Gedenken an
die Kriegstoten wirklich einig sein könne. Und an der Theaterveranstaltung zu-
gunsten eines Denkmals war zu sehen, dass dieses Gedenken nicht nur als ein-
heits- sondern auch als friedensstiftend verstanden wurde. Diese Sehnsucht nach
Einheit und Frieden konnte der nationalsozialistische Stadtrat dann – neben den
bereits im Fonds eingelegten Mitteln – nutzen, um das Kriegerdenkmal – nun aber
in eindeutig nationalsozialistischer Ausprägung – umzusetzen.

Die nationalsozialistischen Gemeinderäte mussten keinen Widerstand 
gegen die martialische Bildsprache fürchten, weil es einerseits ein starkes Be-
dürfnis nach so etwas wie „Trauerarbeit“ in der Bevölkerung gab und weil 
andererseits nach der Gleichschaltung auch der Kriegsopferverbände zu einem
nationalsozialistischen Gesamtverband44 keine von anderen politischen Stimmen
gehört werden konnte.45 So ist es eine tragische Ironie des Schicksal, dass da ein
Kriegerdenkmal mit Hilfe der pazifistischen Gedankenwelt einer Bertha von
Suttner beworben, von den meisten Menschen in der Stadt mit unterstützt und
dann von einem Regime umgesetzt wurde, das seine ganz andere Deutung des
Totengedenkens mit Gewalt durchsetzte. 
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Die Deutungshoheit der Nationalsozialisten endete am 8. Mai 1945. Auf
den Tag genau ein Jahr später behauptete der Landrat aus Donaueschingen eine
neue Deutungshoheit, als er die Bürgermeister des Landkreises aufforderte,

sofort eine Liste sämtlicher im Kreisgebiet vorhandenen kriegerischer
Denkmäler und Gedenktafeln der vorgezeichneten Art vorzulegen. 
Dabei sind folgende Angaben zu machen:
1. Die genaue Art des Denkmals.
2. Sein jetziger Standort.
3. Das Datum seiner Einweihung, ebenso wie der Name der bedeutenden

politischen Persönlichkeiten, welche dabei teilnahmen.
4. Die Art der Verzierungen und den Gegenstand der dargestellten Szenen

bei jedem Denkmal, das solche aufweist.
5. Den Text aller Inschriften in Französisch und Deutsch.
Fehlanzeige ist erforderlich.46

Auf der Rückseite dieses Schreibens findet sich, mit Datum vom 15. Mai 1946
und vom Furtwanger Bürgermeister unterzeichnet, der erstaunliche „Beschluss.
An den Herrn Landrat in Donaueschingen. Auf Ihre Verfügung vom 8.d.M. er-
statte ich hiermit Fehlanzeige.“ Ironischerweise ist dieses Schreiben eines der letz-
ten Blätter der Archivakte „Kriegerdenkmal 1937“.

„Sinn- und identitätsstiftende Bilder, Symbole und Texte tragen zur Kon-
struktion von Macht bei, weshalb Regierende auf deren Form und Inhalt Einfluss
nehmen wollen“47, schreibt Jörg Echternkamp in seiner Untersuchung des 
historischen Blicks auf die Soldaten in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Der
Blick auf Geschichte und Vorgeschichte des Furtwanger Kriegerdenkmals von
1937 bestätigt diesen Befund: Die in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg 
einflussreiche gemäßigte Zentrumspartei und ihr regionales Sprachrohr, die Furt-
wanger Nachrichten, wollten das Gefallenengedenken eher versöhnlich und frie-
denserhaltend deuten. Stahlhelme und Nationalsozialisten lenkten das Gedenken
in eine kriegerische und revanchistische Richtung. Die Kommunisten versuchten
das Gedenken in eine internationale Solidaritätsbewegung zu kanalisieren. Und
der den Vorgaben der französischen Besatzungspolitik unterworfene Nach-
kriegslandrat versuchte, die „kriegerischer Denkmäler“ in einer Liste zu erfas-
sen, um sie so dem gezielten Einfluss der neuen Machthaber auszusetzen.

Literarische Bezüge als Legitimation und Sinnstiftung
Sinn und mögliche Deutungsmuster von Denkmälern können auch aus den dafür
verwendeten Texten erschlossen werden. So findet sich auf dem Kriegerdenkmal
von 1937 ein Zitat von Theodor Körner: „Sie hielten aus in Kampf und Sturmes-
wettern / Und standen treu bei Tugend, Recht und Pflicht. / Das Schicksal kann
die Heldenbrust zerschmettern, / Doch einen Heldenwillen beugt es nicht.“
Durch die Verbindung von romantischen Idealen mit militärisch-politischen 
Ereignissen waren Verse von Körner für Deutungsbemühungen auf Denkmälern
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besonders attraktiv. Körners Dichtungen, so Martina Lüke, stifteten eine „kol-
lektive und kämpferische Identität“48, die in den Befreiungskriegen aller Deut-
schen und ihrer Alliierten gegen die napoleonischen Heere wichtig wurde. Als
Höhepunkte einer deutschen Romantisierung des Kriegs gehörten sie selbstver-
ständlich zur Lektüre der Soldaten und zum Repertoire des Deutschunterrichts
im 19. und frühen 20. Jahrhundert.49

Körner und seine Dichtung wurden von den Nationalsozialisten verein-
nahmt. So änderte Goebbels in seiner Sportpalastrede nur den Indikativ aus Kör-
ners Gedichtzeile „Das Volk steht auf, der Sturm bricht los.“ (aus Männer und
Buben) in einen Imperativ „Nun Volk, steh‘ auf, und Sturm brich los!“ Durch
die Furtwanger Inschrift aus dem Trauerspiel „Niklas Graf von Zrinyi“, an des-
sen Ende der tragische kroatische Nationalheld vom Spartanerkönig Leonidas
mit Lorbeer gekrönt wird, wird eine typische Figur des öffentlichen Gedenkens
eingesetzt, indem nämlich ein „historisches Geschehen in eine zeitlose Ebene
transponiert und ins Mythische umgewandelt“50 wird.

Im Gedenkbuch in der Notkapelle des Furtwanger Friedhofs wird aus einer
Rede des Reichstagspräsidenten Paul Löbe (SPD) zitiert, die dieser bei der ersten
Gedenkfeier zum Volkstrauertag am 5. März 1922 im Reichstag hielt. Löbes 
Rede verzichtete auf eine glorifizierende Heldenverehrung, betonte aber die
großen Ziele der Wiedererlangung der Reichseinheit nach den Gebietsabtretun-
gen durch den Versailler Vertrag und den Wiederaufstieg Deutschlands nach der
Kriegsniederlage.51 Im Gedenkbuch wird Folgendes zitiert:„Ein Volk, das seine
Toten ehrt, ehrt sich selbst und wird daraus die Kraft schöpfen, den Weg zu neu-
em Leben, zum hellen Tage zu suchen. Ein Volk, das seine Toten ehrt, wird ein
gemeinsames Band schlingen um viele Seelen, denen dasselbe Leid widerfuhr.“

Tatsächlich aber sagte Löbe (die Furtwanger Auslassungen sind in eckigen
Klammern gesetzt):

Ein Volk, das seine Toten ehrt, ehrt sich selbst und [überwindet die Vorur-
teile von Gefühllosigkeit und Barbarentum, die eine ganze Welt gegen uns
geschleudert. Ein Volk, das seine Toten ehrt,] wird daraus die Kraft schöp-
fen, [in schwerer Zeit voll niederdrückender Sorge] den Weg zu neuem 
Leben, zum hellen Tage zu suchen. Ein Volk, das seine Toten ehrt, wird [in
dieser ernsten Huldigung] ein gemeinsames Band schlingen um viele See-
len, denen dasselbe Leid widerfuhr [und wird dieses Band auch ausdehnen
auf die Mutter an der Wolga und am Tiber, deren Schmerz um den nicht
mehr heimgekehrten Sohn nicht minder weh ins Herz sich fraß, als der 
Mutter an der Donau und am Rhein].52

Trotz aller Unterschiedlichkeit weisen beide Texte das gleiche Manko auf: Fra-
gen nach der Verantwortung, nach der Schuld an bewaffneten Konflikten und der
in kriegerischen Auseinandersetzungen entstehenden weiteren Schuld werden
ausgeblendet. Das ist allerdings kein spezifisch Furtwanger Problem, sondern ein
Problem alle Kriegerdenkmäler: Die „Frage nach den Ursachen, dem Schmerz
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und einem etwaigen Friedensschwur dürfen nicht aufkommen“53, so Gerhard Ar-
manski, und so bleibt es eine Aufgabe, den Begriffen Schuld und Verantwortung
die ideologiekritische Bedeutung zuzumessen, die ihnen zusteht.54

Ausblicke
Die Auseinandersetzung mit dem Furtwanger Kriegerdenkmal von 1937 führt zu
folgenden Thesen:

Die Weimarer Zeit ließ in ihrer militaristischen Grundausrichtung und der 
unversöhnlichen Zerklüftung der politischen und ideologischen Richtungen
eine wirkliche Verarbeitung der Traumata des Ersten Weltkrieges nicht zu. 
Eine Sehnsucht nach Einheit verschmolz mit der nicht gelebten Trauer zu 
einer Überhöhung der Toten des Krieges. Aus noch zu erforschenden Grün-
den ließ sich die individuelle Erinnerung an die verlorenen Menschenleben in
Furtwangen erst gegen Ende der Weimarer Republik zu kollektivem Geden-
ken gestalten. Die Umsetzung der im Jahr 1927 konkretisierten Pläne eines
„Kriegerdenkmals“ erfolgte dann folgerichtig in der martialischen Bild- und
Gestaltungssprache des nationalsozialistischen Regimes.
Der Wunsch, den verstorbenen Soldaten ein Denkmal zu setzen, entstand aus
der „Mitte der Gesellschaft“ und die Initial-Veranstaltung, jene Theaterauf-
führung „Die Waffen nieder“ im Dezember 1927, weist möglicherweise auf
die eigentliche Intention des Denkmals hin: „Nie wieder Krieg!“ Dieser letzt-
lich pazifistischen Grundhaltung widersprachen dann sowohl die Denkmal-
gestaltung als auch die Einweihung durch die Nationalsozialisten im Jahr
1937! Deren diktatorische Deutungshoheit ließ einen eigentlichen Deutungs-
konflikt gar nicht erst zu.
Das „Kaiser- und Kriegerdenkmal“ von 1895 wurde im Jahr 1958 deshalb so
problemlos entfernt, weil es einerseits ohne seine Bronzetafeln einigermaßen
sinnentleert und defekt war, andererseits war es aber auch durch das Krie-
gerdenkmal von 1937 inhaltlich sozusagen überholt. So war an dieser Stelle
ein Deutungskonflikt nicht nötig.
In der Zeit nach 1968 entbrannten heftige Deutungskonflikte um das Furt-
wanger Kriegerdenkmal von 1937, die sich – plakativ formuliert – als Kämp-
fe zwischen „Gut“ und „Böse“, zwischen „Pazifismus“ und „Faschismus“
darstellten. Geprägt von beiderseitigen Schattenprojektionen und wohl gele-
gentlich auch als Stellvertreterkonflikte der sich abwechselnden Mehrheiten
im Rathaus gingen diese Auseinandersetzungen am eigentlichen Punkt vor-
bei. Die lange Vorgeschichte des Kriegerdenkmals zeigt, dass sich ein lange
gehegter, tief in den Familien verankerter Wunsch nach ehrendem Andenken
der Großväter und Väter, aber auch der Kriegswitwen und -waisen von den
Nationalsozialisten usurpiert und auf grausame Weise in Stein gehauen wur-
de. Dass die 68er Generation massiv eigentlich gegen dieses steinerne Feind-
bild vorging, hat die ältere Generation als Tabubruch erfahren und ihrerseits
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mit sturem Verharrungsvermögen reagiert: „Solange Angehörige von denen
noch leben, die auf dem Denkmal stehen, bleibt das Kriegerdenkmal wo es
ist!“, sagte ein Zeitzeuge, der anonym bleiben will.
Die Zitate auf dem Denkmal 1937 und dem Gedenkbuch von 1981 kreisen
um die romantisierende Vorstellung von einem Individuum, das in einer
Volksgemeinschaft verankert ist, blenden aber die staatlichen Verfassungen
aus, auf deren Grundlage die Kriege geführt wurden. Ein Ansatz für eine 
inhaltliche Neuorientierung hin zu einer neuen Erinnerungs- und Gedenk-
kultur wäre die Einführung von Begriffen wie Verantwortung und Schuld, die
sich gegenüber den alten Ideologien kritisch verhalten.
Das mittlerweile dritte Mahnmal von 1980 weist insofern in die Gegenwart,
als es den Ort für die alljährlichen Feiern zum Volkstrauertag bietet. Zum an-
dern weist es in die Zukunft, weil es die Frage aufwirft, wie die Aufschrift
„Unseren Opfern der Kriege zum Gedenken“ zu verstehen ist. Dabei ist nicht
nur das Personalpronomen zu definieren, auch der Begriff „Opfer“ schillert
in vielerlei Hinsicht. Wofür ist eine Soldatin, ein Soldat bereit, in den Tod zu
gehen? Für die Beantwortung dieser Frage lassen sich drei Bezugsdimensio-
nen unterscheiden: Eine Bereitschaft zum Tod „für etwas“ entsteht entweder
durch die Bindung an eine Person, zum Beispiel an einen charismatischen Füh-
rer, oder durch die Bindung an eine Gemeinschaft oder durch die Bindung an
eine politische Ordnung. In diesem Fall, so Manfred Hettling, „treten die 
politischen Prinzipien und normativen Grundlagen dieser Ordnung in den
Mittelpunkt der Gefallenenehrung“.55 Schon in der Totenrede des Perikles, die
vor etwa 2.500 Jahren von Thukydides nacherzählt wurde, ist die Begründung
für die Ehrung der Toten das eigene Gemeinwesen, die politische Verfasstheit
des athenischen Staates. Daran anknüpfend könnten auch unsere Ehrungen
der Kriegstoten wieder verweisen auf „das aktive Element, das nicht nur in
der Bereitschaft zum ‚Opfer’ zum Ausdruck kommt, sondern allgemeiner im
Engagement des Bürgers für den Bestand des Gemeinwesens.“56

Nimmt man noch die Frage hinzu, ob Volkstrauertage in der derzeitigen Form
sinnvoll sind, stellen sich vor dem Hintergrund der Auslandseinsätze deut-
scher Berufssoldaten und von schwierig zu gestaltenden Rüstungsexporten in 
Krisengebiete ein Reihe offener Fragen57, die auch und gerade im lokalen Kon-
text in einer Stadt wie Furtwangen zu diskutieren sind.

Aus Diskussionen um Krieger- und Gefallenendenkmäler lassen sich sehr unter-
schiedliche Ansätze zur Lösung von Deutungskonflikten und auch von städte-
planerischen Konflikten ablesen, auch für Denkmäler, die nicht mehr in guter
äußerer Verfassung sind. In Bochum wurde in den 1980er Jahren entschieden,
ein Kriegerdenkmal, das ähnlich wie das Furtwanger Denkmal beschädigt war,
zu erhalten. Auch dort waren an einer Figurengruppe aus der NS-Zeit am Ein-
gang zum Stadtpark von Unbekannten die Köpfe58 abgesägt worden. Die Stadt
Bochum stellte das Denkmal nicht wieder her, distanzierte sich auf einer Tafel 
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inhaltlich vom ursprünglichen Denkmal und erklärte das kaputte Restdenkmal
zum Mahnmal gegen Faschismus und Krieg. Auch nach Jahrzehnten ist jedoch
dieser Konflikt nicht beigelegt. 2012 wurde aus den Reihen der örtlichen CDU
gefordert, den ursprünglichen Zustand des Denkmals wiederherzustellen.59

Dieser Ansatz mag auch für Furtwangen eine Lösung darstellen, allerdings dürf-
te eine Wiederherstellung der ursprünglichen Anlage sehr teuer werden und –
auch wegen des zu erwartenden politischen Widerstands – kaum realistische
Chancen auf Umsetzung haben.

Ein solches Zeugnis der Vergangenheit aber einfach sang- und klanglos zu
„entsorgen“, wäre auch ein Irrweg. Denn, wie Gerhard Armanski schreibt, „erst
wenn die geschichtlichen Konstellationen, denen sie sich verdanken, erhellt wer-
den, findet sich ein kritischer Zugang zur Kryptokultur der Kriegerdenkmäler
und wird anhand ihrer eine fruchtbare Erinnerungs- und Trauerarbeit mög-
lich.“60 Eine Möglichkeit, an die lang gestreckte Geschichte dieses Kriegerdenk-
mals zu erinnern, könnte in einer digitalen Rekonstruktion des ursprünglichen
Zustands aus dem Jahr 1937 bestehen. Diese Rekonstruktion könnte – zum Bei-
spiel als 3-D-Animation – in einem Museumsraum der Stadt zusammen mit den
erhaltenen Figuren (oder dem, was davon erhaltenswert ist) und einer ausführli-
chen, nach modernen museumspädagogischen Gesichtspunkten erstellten Doku-
mentation ausgestellt werden.
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